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Nr. 3 Aarau, 17. Januar 1920 I!. Jahrgang

Die zürcherifche freifinnige Partei
und das Frauenstimmrecht.

Der 8. Februar 1920 soll, durch einen merkwürdigen

Zufall, - zugleich in zwei Schweizerkantonen über
Annahme oder Ablehnung der politischen Gleichberechtigung
der Frau entscheiden: in Zürich wird über die
vielumstrittene Initiative des sozialdemokratischen Kantonsrats

Lang abgestimmt; in Basel wird durch das Referendum
die Volksabstimmung verlangt über die Partialrevision der

kantonalen Verfassung, die den Frauen Stimm- und Wahlrecht

hätte bringen sollen. Wenn wir uns auch

über die Abstimmungsergebnisse keine Illusionen
machen, so müssen wir doch die Abstimmungen

selber lebhaft begrüßen, geben sie doch Anlaß,
daß auch bei uns in Parteien und engern Gemeinschaften
die wichtige Frage endlich in Fluß kommt, und mit der

Ernsthaftigkeit und dem Interesse besprochen und behandelt

wird, die sie längst verdient.

Als erste größere Gemeinschaft hat die zürcherifche

freisinnig e Partei am letzten Sonntag, den 11-

Januar, in einem Parteitag in der Tonhalle Stellung zu
der Frage und zu den übrigen Abstrmmungsvorlagen vom
8. Februar genommen. Die beiden ersten Punkte, A u s -

gabekompetenz und Organisationsgesetz
des Kantonsrates waren bald erledigt; Leben brachte erst

das Referat und die lebhaft benützte Diskussion über das

Frauenstimmrecht. Das Resultat, das diese

Verhandlungen zeitigten, ist nicht erfreulich; es bleibt sogar

hinter dem Minimum, das wir von einer nicht konservativen

Partei ermatten durften: Freigabe der Stimmen,
zurück und macht dem „freien demokratischen Sinn" wahrlich

wenig Ehre. Nehmen wir es gleich vorweg: mit großer

Mehrheit und Uebereinstimmung (102 Stimmen)
wurde beschlossen, dem Volk Ab l eh nun g der Initiative

Lang zu empfehlen; ein Antrag der Freisinnigen I u -

nioren verstieg sich nicht etwa zu einer Befürwortung
der Vorlage, wie das vielleicht von einer aufstrebenden und

vorwärtsstürmenden Jugend erwartet werden durfte,
sondern beschränkte sich bloß auf Stimmfreig abe ; ganze
27 Stimmen setzten sich für diesen Vorschlag ein. In der

Diskussion wurde ein Zusatzantrag von Dr. Schmid
eingebracht, der mit dem Antrag des Referenten
angenommen wurde. Er lautet: „Der Parteitag hält aber

dafür, daß das volle Stimm- und Wahlrecht in Kirchen-,
Schul- und Armensachen den Frauen möglichst bald
gewährt werden sollte."

Ein Antrag, der wohl gutem Willen entsprungen ist

und der auch in Tat und Wahrheit ein Körnchen —
allerdings längst über holten — Fortschritts bedeutet, der aber

nicht vermag, die Gesinnung der freisinnigen Partei als
Ganzes in ein anderes Licht zu rücken. Auch, daß der

der Parteitag sehr schlecht besucht war, wird wohl kaum

als Entschuldigung gelten. Denn hätte ein zahlreicherer

Besuch nicht bloß die Ablehnungsstimmen vermehrt?
Gestehen wir es uns ruhig ein: wir glauben ja.

Und nun zum Referat des Herrn Dr. W eißflog.
Es ist nicht besser und nicht schlechter, als alle Referate,

die wir bisher gegen das Frauenstimm- und Wahlrecht

vorbringen hörten. Es zeitigt auch keine neuen
Argumente. Im Gegenteil, es sind die alten, zäh festgehaltenen

und bei jeder Gelegenheit hartnäckig und unbelehrbar

Wiederholten Gründe, die ja alle, die sich auch nur ein wenig

mit der Frage beschäftigt haben, in- und auswendig

kennen, und die zu widerlegen, mit Worten und Beispielen

— denn zu Taten scheint man uns ja in der Schweiz

vorläufig keine Gelegenheit geben zu wollen — auf die

Länge so ermüdend und deprimierend wirkt. Eine nicht
uninteressante Auffassung bekundete der Referent dadurch,
daß er behauptete, die Erlangung der politischen Frauenrechte

im Ausland würde bei uns gehörig ausgebeutet;
wir Schweizer sollten doch nicht in Nachäfferei des
Auslandes verfallen, wir sollten uns an die Schweiz halten,
wo man konstatieren könne, daß nicht einmal die reinen
Städtekantone Basel und Genf das volle aktive und
passive Wahlrecht der Frauen hätten. Die schweizerischen
Vorbilder sprächen also nicht für die Einführung der
Frauenrechte. Das lautet ungefähr — wir können uns
ein kleines Kommentar nicht versagen — wie wenn die

Schweizer, als die Flugmaschine erfunden und immer
mehr benützt wurde, gesagt hätten: „Ja, halt, schaut euch

zuerst einmal in den Kantonen um! Hat schon einer eine
Flugmaschine? — Nein. — Also: das schweizerische Vorbild

spricht nicht dafür, daß wir ein Fluggeschwader
einführen. Lassen wir die Nachäfferei des Auslandes."

Auch der „einzige natürliche Beruf der Frau als
Mutter und Haushälterin" wird ins Feld geführt, das

Heim, das nicht besorgt wird, wenn die Frau politischen
Dingen nachgeht — ja, glaubt denn wirklich ein vernünftiger

Mann, daß eine vernünftige Frau durch die Verleihung

des Stimmrechts von einem Tag auf den andern
verändert werde, daß sie ihre Pflichten vernachlässige, nicht
mehr arbeite? Oder glaubt er, daß das „den politischen
Dingen Nachgehen" durchaus alle Frauen gleichmäßig tun
würden, ohne Rücksicht auf Beruf, Kinder oder Heim?
Warum soll sich denn ein Mann um das Wohl und
Wehe seines Landes bekümmern können, ohne seinen Beruf

zu vernachlässigen — denn das wird er doch energisch

ablehnen wollen, daß er des politischen Interesses wegen
seinen Beruf vernachlässige! — und eine kluge Frau soll
das nicht zustande bringen? Es gibt Frauen, die mehr
und größere Pflichten zu vereinigen wissen.

Dann wird noch ein Schriftsteller Brausewek-
ter zitiert, dessen Name wohl eindrücklich ist, aber

gar nicht zu seinem Ausspruch passen will, und der gesägt

haben soll: die Verleihung des Frauenstimmrechts sei das

größte Unglück aller Zeiten und eine Sünde wider
die Natur. Auch Rousseau habe sich geäußert: Jahr-
händerte ändern in der Natur begründete Verhältnisse
nicht. — Gewiß! Wenn nun aber das Mitspracherecht der

Frau gar nichts mit dem vielverkannten Wort „Natur" zu
tun hätte? Wenn es außer dem „Natürlichen" vielleicht
auch noch etwas in der Frau gäbe, das man mit „Geistiges"

bezeichnen könnte, und wenn sich die Männer so nach

und nach auch an diese weibliche Anlage gewöhnen könnten?

Wie dann? —
Doch alle diese kleinen Einwände gegen die Einführung

des Frauenstimmrechts sind nicht wichtig und fallen
gewiß bei dem Beschluß des freisinnigen Parteitages nicht

vor allem ins Gewicht. Sondern etwas anderes gab den

Ausschlag. Es hat einmal einer gesagt: „Die Meinung
einer Partei wird immer bestimmt durch die Meinung der

Gegen Partei." Das ist, so hoffen wir, übertrieben, aber

etwas ist doch daran, und ganz deutlich geht es auch aus
den Worten des Referenten hervor: die freisinnige Partei
fürchtet von der Einführung des Frauenstimmrechts eine

Vermehrung der sozialdemokratischen Sttmmen. Sie fürchtet,

die sozialdemokratischen Frauen seien leichter und
rascher organisiert — sind sie es doch teilweise schon — sie

fürchtet, die „bürgerlichen" Frauen würden die Stimmenmehrheit

im andern Lager nicht wettmachen. Und diese

Furcht und dieser Widerstand der einen Partei gegen die

andere, der einen Schweizerbürger gegen die andern, ist

zu einem guten Teil dran schuld, daß die Gegnerschaft der

Initiative Lang gegenüber so groß ist. Me beklagenswert,
wie eng gedacht das doch ist! Statt den Blick von den

beschränkten parteipolitischen Zielen weg auf die ganze
Entwicklung zu richten! Es drängt sich einem die Frage
auf, wie die Sachlage wohl stünde, wenn ein „Freisinniger"

die Initiative ergriffen hätte, wenn das Postulat des

Frauenstimmrechts zuerst bei den Freisinnigen entstanden
wäre! Würde es dann von den Linksstehenden bekämpft?
Und noch eine Frage stellt sich uns, die auch Staatsanwalt
Glättli aus Zürich in seinem Diskussionseinwurf
gestreift hat: Weshalb stellt man zur Behandlung einer so

wichtigen Frage nur einen Referenten, und nicht auch
einen Korreferenten auf? Weshalb läßt man in
einer Parteiversammlung nicht die Lage der Dinge von
beiden Seiten aus beleuchten? Wäre das nicht eine

ehrlichere und aufrichtigere Methode und käme sie nicht
einer wirklichen „Aufklärung" näher?

Wie dem auch sei: auch die Gegnerschaft zwischen den

Parteien ist nicht der einzige, jedenfalls nicht der innerste
Grund für das betrübliche Resultat dieses Parteitages.
Die Gründe liegen tiefer. Sie liegen tief verborgen in
jedem einzelnen der Teilnehmer, sie liegen im Herren-
bewußtsein der Männer, einem Bewußtsein, einem

Ueberhebungsgefühl, das bis weit hinauf zu den intelligentesten

und intellektuellsten Männern geht, und das die

Frucht unserer einseitigen Erziehungsmethode, vielfach
die Schuld unserer Mütter ist. Hier zugreifen,
hier Aenderung schaffen, wenn auch erst nach Generationen

der Erfolg zu spüren sein wird, ist eine der wichtigsten

Aufgaben und Erkenntnisse der Frauen und Mütter.
Eines möchten wir auch hier nochmals feststellen:

Jeder einsichtige Mensch ist innerlich, wenn auch vielleicht
widerstrebend, davon fest überzeugt, daß in den nächsten

Jahren und Jahrzehnten die vollständige politisch
e G l e i ch st e l l u n g der Frauen kommen wird, kommen

muß, daß alles Debattieren, alles Hindernisseauf-
stell/n die Sache wohl verschleppen, verlangsamen, aber

unmöglich mehr aufhalten kann! Er wird vielleicht auch

einsehen lernen, daß dies Verlangen der Frau nach einem

Mitspracherecht in den großen Familien, den Staaten,
nicht eine vom Zaun gerissene Forderung der Jetztzeit,
sondern daß es eine Bewegung ist, die, seit Jahrhunderten

im Keim vorhanden, sich in langsam, aber stetig
aufsteigender Linie immer mehr und mehr zur Erkenntnis
verdichtet und zum erkennbaren Ziel gestaltet hat — einer

winzigen Etappe jenes fernsten und größten Zieles nur,
nach dem die ganze Menschheit seit Jahrtausenden unbewußt

und gläubig tastet.
Diese Voraussetzung angenommen, stellt sich die Frage

für jeden Menschen, jede Partei ganz einfach so: „Will ich

ein Hemmschuh »der Will ich ein Förderer der Entwicklung

sein?"
Die Antwort, die uns der Parteitag der Freisinnigen

in Zürich gegeben hat, ist ebenso deutlich, wie tief
bedauerlich. E. Th.

Wemtm ale WMovfmnz in WHinM.
Die Beschlüsse betreffend der From«»

u«d Kinderarbeit
Das schweizerische Volkswirtschaftsdepartement

veröffentlichte in diesen Tagen eine Mitteilung über die

Tätigkeit der internationalen
Arbeiterkonferenz, die in Ausführung der Bestimmungen des

Friedensvertrages von Versatile über das „Internationale
Arbeiterrecht" vom 29. Oktober bis 29. November 191?

zum erstenmal in Washington zusammentrat. Die

schweizerische Delegation setzte sich zusammen aus Herrn
Dr. Sulz er, schweiz. Gesandter in Washington, und
Hrn. Dr. Rüf e n a cht, Direktor des Bundesamtes für
Sozialversicherung, als den beiden Regierungsvertretern,
Hrn. Schindler-Huber, Direktor der Maschinenfabrik

Oerlikon in Zürich, als Vertreter der Arbeitgeberschaft,

und Hrn. K. Ilg, Sekretär des schweizerischem Me-
tallarbeiterverbandes, Bern, als Vertreter der Arbeitneh-
merschäft. Als Experte war Herr Fabrikinspektor Dr.
W e g m a nn beigegeben. Die Regierungsvettreter haben
dem Volkswirtschaftsdepattement ihren Bericht über den

Verlauf der Konferenz begleitet von den angenommenen
Empfehlungen und Entwürfen zu Staatsverträgen
eingereicht; daraus ergibt sich, daß der F r a u e n - u n d K i n-
derarbeitin-industriellenBetriebenjwie
auch im Handel große Aufmerksamkeit geschenkt

wurde; vier Entwürfe zu Staatsverträgen
und eine Empfehlung befassen sich ausschließlich mit
dieser Materie.

Es liegt vor der Entwurf eines St a a
tsvertrag es betreffend Beschäftigung der
Frauen vor und nach der Niederkunft. Darnach

darf in allen industriellen Anstalten und Handelsgeschäften

— öffentlichen und privaten — oder in deren
Nebenbetrieben, ausgenommen diejenigen, in denen nur
Mitglieder ein und derselben Familie beschäftigt sind, während

eines Zeitraums von sechs Wochen nach ihrer Niederkunft

keine Frau beschäftigt werden. Außerdem ist jede'
Frau zum Verlassen ihrer Arbeit berechtigt, sobald sie ein
ärztliches Zeugnis vorlegt, worin ihre in sechs Wochen

bevorstehende Niederkunft als wahrscheinlich bescheinigt
wird. Während der genannten Fristen ist ihr e i n e En t-

schädigung auszurichten, die genügend ist, um sich

und ihr Kind in guten hygienischen Verhältnissen zu
erhalten. Nährt sie ihr Kind selbst, so ist ihr zur Ermöglichung

des Stillens zweimal täglich eine halbe Stunde
freizugeben.

Kann eine Frau infolge Krankheit, die durch ein
ärztliches Zeugnis als Folge ihrer Schwangerschaft oder Ge-.
butt erklärt wird, die Arbeit nicht wieder aufnehmen, so

darf ihr der Betriebsinhaber nicht künden, so lange ihr«
Abwesenheit nicht eine durch Beschluß jeder Landesregierung

festzusetzende Dauer erreicht hat.
Unter den Begriff Frau fallen alle Personen

weiblichen Geschlechts, seien sie verheiratet oder nicht und um-,

abhängig von ihrem Alter und ihrer Staatszugehörigkeit.
Die Uebereinkunft ist anwendbar auf alle industriellen

Anstalten und auf alle Handelsgeschäfte.

Als Handelsgeschäft gilt jede Stelle, die dem

Verkauf von Wein oder irgend: einer handelsmäßigen
Tätigkeit dient.

Ein zweiter Staatsvertragsentwurf befaßt sich mit der

Nachtarbeit der Frauen. Er bestimmt, daß alle

Frauen ohne Rücksicht auf ihr Alter während der Nacht
in irgendwelchen unter die Uebereinkunft fallenden
industriellen Anstalten oder in deren Nebenbetrieben nicht
beschäftigt werden dürfen. Vorbehalten ist der Fall
höherer Gewalt, und weiter der Fall, wo es sich um die

Verarbeitung von Rohstoffen oder um die Bearbeitung von
Gegenständen handelt, die einer sehr raschen Verderbnis
ausgesetzt sind, wenn es zur Verhütung eines sonst

unvermeidbaren Verlustes in diesen Materialien erforderlich ist.

Der Begriff „Nacht" bedeutet einen Zeitraum von mindestens

elf aufeinanderfolgenden Stunden.
Der Staatsvettragsentwurf betreffend die

Festsetzung eines Mindestalters für die
Zulassung von Kindern zu industriellen Ar -

Muillewn.

Brich auf!
Ein« Erzählung von Jakob Bühr«r.

Als Ehinger wieder von der Treppe herab kam, war
: fremde Dame nirgends mehr.

Ehinger lachte in sich hinein, häßlich und boshaft,

ann faßte ihn eine seltsame Wut. War es nicht eine

lerhörte Frechheit, sich in seine Angelegenheiten zu mi-
»en? Keine Bohne ging dieses Dämlein sein Verhältnis
Irma an. Diese verdammten Bourgeois nahmen sich

:chgerade viel heraus. Was hatte sie gesagt: „Wenn ich

zendwie helfen könnte ." Konnte sie denn nicht?

er war ihr denn davor, wenn sie Irma ein paar blaue

Heine zusteckte? Das war geholfen. Aber dazu war
ch dieses Stelldichein überflüssig. Ganz und gar. Aber

ltürlich, dazu konnte sich die Mamsell nicht entschließen!

ohl aber ihm Vorwürfe zu machen: „Es sei nicht recht,

ich zum Richter aufzuwerfen! Wie kam sie dazu? Was

rßtc sie von ihm? Nicht einmal ihren Namen hatte sie

rraten. So feig war sie.

Ehinger lief davon. Was gingen ihn jetzt noch die

mmen Sterne an? Trotz den drei Bieren, die er noch

: „Kerzenbaum" getrunken hatte, konnte er nicht einschla-

Es war ein haarsträubender Hereinfall gewesen. ^
var, er hatte sich nicht getäuscht, die Schrift auf dem

irtlein war von einer feinen Dame gekommen. Das

tte gestimmt. Sehr einfach war sie gewesen. Aber

ick! Teufel, sehr schick! Da konnte man nichts sagen. —

>er das andere hatte nicht gestimmt, gar nicht. Nicht

!gen ihm, war sie gekommen, sondern wegen Irma. Nicht

r ihm zu sagen: „Hans Ehinger, Sie sind ein hübscher

ensch. Ich bin verliebt in Sie. Sie, da steht mein Au¬

tomobil, alehop, steigen Sie ein! Gar nichts von dem hatte
sie gesagt. Nur: „es ist nicht recht, daß —"

Brachte er diese verwünschten Gedanken nicht aus dem

Kopf? Wie sollte er da schlafen? Es war auch so hell in
dem Zimmer. Der Mond — der Mond! Und eine Weile
lag Ehinger ruhig auf dem Rücken. Er sah mit geschlossenen

Augen die goldene Kugel, sah ihre Wölbung, ihre
Kreisgebirge und wie verlassen und unerklärlich das alles
in der Dunkelheit schwebte.

Nach einer Weile lispelten seine Lippen ein Wort:
„Werkstattrevision", und nach einer langen Pause noch
einmal: „Werkstattrevision".

Später, nachdem er lange stille gelegen, trat er ans
Fenster. Im milden Mondlicht lag die schmale

Proletariergasse, in der die Gußputzer, Handlanger und Eisendreher

mit Kind und Kegel schliefen. Die Menschen, die

keinen anderen Gedanken denken konnten, denn: „Es geht

mir lausig. Der Lohn ist zu gering. Sechs Stunden
Arbeit genügten. Der Kapitalismus ist an allem schuld!

Bringt ihn um!"
Und fern über den Dächern blitzten im milden Monv-

licht weißliche Villen am Berghang auf. Dort schliefen die

Wohlhabenden, die keinen anderen Gedanken denken konnten,

denn diesen: „Es lebe das Vaterland! Baut Kanonen

und schützt die Aktionäre!"
Und über ihnen allen ging still und fern der Mond,

die goldene Kugel, das unerklärlich geheimnisvolle Rätseli
Und dort, hing dort nicht kaum sichtbar ein Streifen über

den Himmel? Die Milchstraße! War das nicht Stern an

Stem, Hunderte, Tausende? Jeder eine Kugel, jeder

eine Welt! Und hier unten dachten die Menschen:

„Bringt den Kapitalismus um!" -- und „Hurra,
Vaterland!" War das nicht verrückt! Unsäglich blödsinnig!"

Werkstattrevision, Werkstattrevision!

Ein unglaublicher Aufruhr erhob sich in Ehingers
Kopf. War das nicht so: Jedes menschliche Hirn ist eine

Fabrik. Die Begriffe waren die Maschinen. Sie erzeugten
die Gedanken. Waren die Maschinen schlecht, so waren es

auch ihre Erzeugnisse. Die menschlichen Begriffe waren:
„Hoch der Achtstundentag!" und „Nieder mit dem

Kapitalismus!" Oder: „Hurra Vaterland! — Es lebe die

Couponschere!"
Was waren das für veraltete Rumpelkammermaschinen?

— Und was erzeugten sie? „Alle Räder stehen

still Generalstreik! Gewaltherrschaft des Proletariats"

und „Rettet das Vaterland! Militär aufmarschiert!

Bürgerkrieg! Bürgerkrieg!" — Miserable Ware
miserabler Maschinen!

Und oben kreiste der Mond. Eine ungeheure rätselhafte

Kugel. Und blaß und wesenlos, ein Nichts
schwebte die Milchstraße am Himmel. Stern an Stern,
Hunderte, Tausende von Welten. Welch ein Begriff!
Ja, Herrgott, das alles war keine Theorie verrückt gewordener

Gelehrter mehr, war greifbare, sichtbare Wirklichkeit.
Jeder konnte die Mondkugel heute sehen. Der letzte

Zweifler mußte zugeben: „Jawohl, es ist tatsächlich eine

Kugel, ein rundes Ding, das rätselhaft im Raume

schwebt." Ja, Herrgott, war denn diese Tatsache, dieser

Begriff nicht eine wahre Dynamomaschine in unserm

Gehirnkasten, eine Dynamo von zwanzigtausend Volt?
Was hatte denn solcher Gedankenpfusch wie

„Generalstreik, Gewaltherrschaft, Bürgerkrieg" noch zu tun?

Wie konnte man so etwas Lausiges noch produzieren?

Solche Schundware hatte vielleicht seine Berechtigung zu

einer Zeit, als der Mond noch eine Scheibe, die Sterne
Oellaternen und die Erde eine flache Tischplatte war.

Was hatte es denn für einen Sinn, Fernrohre zu

bauen und die Sterne zu beobachten, was für einen Zweck,

die Wahrheit zu entdecken, wenn man tat, als ob diese

Wahrheit nicht existierte? Die Menschen gingen hin uns
bauten Meerschiffe. Prachtsschiffe, schwimmende
Paläste. Aber keinem Menschen fiel es ein, Schiff zu fahren.

Man ließ die Schiffe im Hafen stehen und schwamm

über das Meer. Niemand hatte jemals so einen Blödsinn
gehört. Aber die Menschen machten die ungeheure
Entdeckung, daß die Erde ein Kügelchen sei, eines unter
Milliarden anderen. Aber sie verwendeten die Entdeckung

nicht. Sie bewiesen sie! Sie forschten und forschten
und lebten, als ob die Forschungen Kindereien wären.
Sie fuhren fort, niit ihren urältesten Maschinen zu denken.

Selbst der Sternengucker hatte gesagt: „Der uner-
forschliche Schöpfer ist nicht zu enträtseln!" Aber einiges
hatten sie ihm heimlich doch schon abgejuxt. Nämlich, daß

der Mond eine Kugel sei, und die Erde auch. Und die

Sterne Welten. War der Schöpfer wirklich so ein Rätselonkel?

„Werkstattrevision! Wettstattrevision! "

Neue Maschinen mußten in die Gehirnkästen gestellt
werden. Waren die Couponscheren, die Vaterländer, der

Sechsstundentag, die Arbeiterdiktatur Ziele für die
Bewohner eines dieser Kügelchen unter den Milliarden
andern? — War diese einzige Entdeckung, der Anblick der

Mondkugel nicht derart groß und überwältigend, daß er
die gesamte Menschheit zusammen zwang: Vorwärts,
vorwärts, wir wollen alle, alle daran arbeiten, daß wir das

Weltwunder begreifen? — Daß jeder anständig und gut
leben muß, ist ja ganz selbstverständlich. Denn das ist ja
die erste und selbstverständliche Voraussetzung, daß wir
unsere Blindheit, Blödigkeit und Sinnenarmut für das

Weltall überwinden!

Werkstattrevision! Werkstattrevision! Ihr Menschen!



Seiten steht vor, daß Kinder unter 14 Jahren in
den unter die Konvention fallenden Betrieben ni ch t be -

schiiftigt werden. Von der Bestimmung ausgenommen
ist die Arbeit in Fachschulen, vorausgesetzt, daß diese
Arbeit mit Bewilligung der Behörden und unter ihrer Aufsicht

«folgt.
Eine Ausnahme besteht für Japan, wo Kinder

vom 12. Altersjahr hinweg zur industriellen Arbeit
zugelassen werden dürfen. Nicht anwendbar ist ferner die Ueber-
einkunst auf B r i ti s ch -I ndie n; immerhin dürften
dort Kinder unter 12 Jahren nur zu ganz bestimmten
Arbeiten verwendet werden.

Der Staatsvertragsentwurf über die i n d u st r i elle
Nachtarbeit der Kinder bringt «in Verbot der

Nachtarbeit jugendlicher Personen unter 18 Jahren
in industriellen Anstalten. Dieses Verbot erstreckt sich

indessen nicht auf jugendliche Personen über 16 Jahren, die
in der G l a s i n d u st r i e, in der P a p i e r i n d u st r i e

oder in Zuckerraffinerien beschäftigt sind und
ebensowenig auf gewisse Arbeiten der Eisen- und
Stahlindustrie..

> Ist in den Bäcke r e i en nach der Gesetzgebung
eines Landes !die Nachtarbeit für alle darin beschäftigten
Personen verboten, so kann für dieses Gewerbe an Stelle
des Zeitraumes von 9 Uhr abends bis 4 Uhr morgens der
Zeitabschnitt von 10 Uhr abends bis 5 Uhr morgens
gesetzt weiden. Jugendliche Personen von 16—18 Jahren
dürfen zur Nachtarbeit nur herangezogen werden bei Eintritt

höherer Gewalt, die wär vorausgesehen noch
abgewehrt werde» konnte und die auch nicht mehr möglich wäre'

In Japan gilt das Verbot der Nachtarbeit bis zum
I. Juli 1925 nur für Kinder unter 15 Jahren, von diesen

Zeitpunkt an für Kinder unter 16 Jahren. Für Indien
gilt das Verbot nicht für männliche Jugendliche über 14

Achren.
In Fällen, wo besonders zwingende Gründe dies

rechtfertigen und das öffentliche Interesse es verladt, kann
das Verbot der Nachtarbeit durch Beschluß der Behörde

für jugendliche Personen von 16—18 Jahren vorübergeh
e nd aufgehob« n werden.
Für alle die erwähnten Staatsverträge gilt

die Bestimmung, daß jeder Swat, der sie ratifizier t,
verpflichtet ist, chre Vorschriften spätestens vom 1. Juli
192 2 hinweg anzuwenden.

Die Generalkonferenz empfiehlt ferner den Regierungen

zum Schutz der Flauen und Kinder vor
Bleivergiftung die Beschäftigung von Frauen und

von Kindern unter 18 Jahren in verschiedenen Betrieben,
in denen die Bearbeitung von Blei und Zink vorkommt,

zu verbieten und sie bei andern Arbeiten in solchen
Betrieben nur unter der Bedingung zuzulassen, daß ganz
bestimmte hygienische Vorschriften beobachtet werden.

Die Generalkonferenz ladet à, wo sie nicht schon

besteht, eine Organisation zu schaffen, die eine wirksame

Inspektion der Fabriken und Werkstätten gewährleistet
und außerdem àeu öffentlichen Dienst ins L
eben zu rufen mit der besondern Aufgabe, die Gesundheit
der Arbeiterschaft zu schützen.

Als Mitgliedstaaten, denen die größte industrielle
Bedeutung zukommt, bezeichnete die Generalkonferenz in
Washington: Großbritannien, die Vereinigten Staaten

von Amerika, Frankreich, Italien, Deutschland, Japan,
Belgien «std die Schweiz. I. M.

>!>iet oder irgend Kelche Vorbereitungen militärischer
Unternehmungen auf ihrem Gebiet zulassen."

Das ist deutlich und entspricht, dessen sind wir
gewiß, dem tiefsten Willen und Wollen des ganzen
Schweizervolkes. Ein kleiner „Merkmarks" bedeutet die Anspielung

aus den „Verzicht gewisser historischer Rechte der
Schweiz in Savoyen"!

Auch au den beiden übrigen Punkten hält der Bun-
»esrat energisch fest. Er gibt zu, daß die Auslegung des

Obersten Rates betr. F r i st für den Beitritt der Schweiz
treng wörtlich genommen richtig sei; doch appelliert er an
>ie demokratische Gesinnung der Völkerbundsorganisation

und wünscht, daß der Beitritt der Schweiz als rechtsgültig

aneàmtt werde, auch wenn die Volksabstimmung erst

nach dem Ablauf der Frist vorgenommen werden kann —
Weiter erklärt der Bundesrat, daß er an der Anerkennung
->es Völkerbundes durch die fünf Hauptmächte festhalten
und den Beitritt der Schweiz davon abhängig Aachen
müsse; deiiu ein Fernbleiben einer der großen Mächte —
Amerika! — hätte wieder ganz andere Vorbedingungen

zur Folge; es ist wahrscheinlich, daß dann die ganze
Völkevbundsangelegenhett, dies winzige Hoffnuugsfünk-

>en Europas, von der Schweiz nochmals neu beraten werden

müßte.
Um in Paris unzweideutige Klarheit über die wichtige

Angelegenheit zu erlangen, wird eine Delegation in
)ie französische Hauptstadt reisen, lllt-Butidesrat Ädör,
Prof. MaxHu b er und noch ein drittes, vorläufig nicht
genanntes Mitglied. Die Aufgabe der drei schweizerischen
Vertreter ist heikel und schwer. Hoffen wir, daß es ihnen
gelingt, von den Pariser Diplomaten die so dringend
notwendige Kare Gesinnung und Stellung zu erfahren, so daß
!>as Schweizervolk weiß, unter welchen Vorbedingungen es

eine folgenschwere Entscheidung zu treffen hat. T.

Der zweite Kongreß für H andel und
Industrie findet am à und 31. Januar 1920
im Kasino in Bern statt. Die Tagung beginnt,
put 39, Januar, vormittags 9 Uhr. Die Trak-
tandenliste weist folgende Verhandlungsgegenstände
auf: Bundesgesetz über die Ordnung des Ärbeits-
verhältniffes, Valutafrage und Rheinfrage.

Schweiz.
Die Schweiz Mb dee Vvlkerlnmd.

Nun ist der Text der diplomatischen Nöten, die
zwischen dem schweizerischen Bundesrat und dem Obersten

Rat in Paris gewechselt wurden, im Wortlaut dem

Schweizervolk mitgeteilt worden; der Inhalt der Schreiben

deckt sich mit dem, was wir in unserer letzten Nummer,
noch nicht offiziell bestätigt, berichten konnten. Erfreulich
an dem Memorandum ist die Klarheit und Bestimmtheit,

mit der der Bundesrat an seinem früheren Standpunkt
festhält; freilich sind ja auch diese Bedingungen für unser

Land derart wichtig, daß das geringste Abweichen oder

Nachgeben nicht nur den Widerstand weitester Kreise gegen
den Völkerbund stärken, sondern auch für die ganze
Zukunft der Schweiz die unberechenbarsten Folgen gehabt

hätte. Das größte Gewicht legt der Bundesrat
begreiflicherweise auf die Anerkennung unserer ewigen Neutralität.

Er schreibt:
Ferner möchte der Bundesrat im Verhältnis zu den

anderen Staaten keinen Zweifel hinsichtlich des unerschütterlichen

Neutralitätswillens der Schweiz aufkommen
lassen. Diese Frage bewegt das Schweizervolk aufs stärkste.

Die vollste Klarheit über alle wesentlichen Punkte ist übrigens

die unerläßliche Voraussetzung einer Volksbefragung.
Die Neutralität der Schweiz muß in allen Kriegen,

selbst in den vom Völkerbund nach Artikel 16 unternommenen

Aktionen, anerkannt bleiben Das Gebiet der

Schweiz ist und bleibt unverletzlich. Die Schweiz ist
bereit zu allen Opfern, um es zu verteidigen. Diese
Unverletzlichkeit liegt im höheren Interesse des Völkerbundes

selber. Die Schweiz kann deshalb an militärischen

Aktionen des Völkerbundes nicht
teilnehmen, noch irgend einen Durchzug durch ihr Ge-

Ehingers Hirn glühte zum Zerspringen. Er sprang

aus und trank aus dem Waschkrug. Dann stand er wieder

lange am Fenster und staunte in die Pacht. Und was er

seit Jahren nicht mehr getan hatte, tat er jetzt: Er legte

die Hände ineinander, und wenn sich auch seine Lippen

nicht bewegten, ihm kein einziges Wort in den Sinn kam.

seine ganze Geste war à hingegebenes Gebet an den

rätfelreichen Schöpfer!
* âàZur selben Stunde saß Mathilde auf dem breiten

Gesimse ihres Fensters. Auch ihre Augen hingen an den

Sternen. Aber ihre Gedanken waren ganz anderer Art
Welten kreisten durch den Raum, Zahllos. Keine wußt
etwas von der andern. Sie sahen sich im Vorübergehen

Das war alles. Nie würde eine Botschaft von einer Wel
in die andere gelangen! Wieso denn? Nicht einmal di
Menschen brachten so etwas fertig. Sie sahen sich im
Vorübergehen. Das war alles. Sie wußten nichts voneinander.

Keiner konnte zu des andern Herzen reden. Sie
mißverstanden sich immer. Die Mütter und die Töchter
Die Freundinnen und ehemaligen Schulkameraden, die

Fremden. Alle. Am wenigsten mußten sich wohl die
Armen uNd die Reichen verstehen. Und da gab es Schwärmer,

die glaubten, ganze Länder könnten sich verstehen

Und es könnte einmal Frieden geben auf der Welt! Ach

die Narren vöN Menschen! Türme bauten sie, und riesige

Röhren und kunstvolle Gläser und forschten nach den Sternen!

Warum forschten sie nicht Werft nach der Menschen

iHerzen? Warum wollten sie nicht erst diese Welten
kennen! lernen?

^

' ' > -»»»I - "»> »,W> M>>VW»s

Eine namenlos« Traurigkeit und etwas wie Ekel war
in Mathilde, als sie spottend die Worte wiederholte, -die

sie vor einigen Tagen niedergeschrieben hatte: „Die Menschen

müssen z« den Menschen gehen."

Ausland.

Kantone.
ZMch.

Zur Steuerung der Wohnungsnot hat
der Regierungsrat unter andern Maßnahmen endlich den
überaus wichtigen und notwendigen Beschluß gefaßt, daß

ganz« Wohnungen nicht mehr möbliert vermietet
werden dürfe». Wenn man weiß, wie groß das Angebot
an möblierten Wohnungen im Verhältnis zu Unmöblierten
'st, so muß Man diesen Entschluß zugunsten der Wohnung-
suchenden begrüßen und nur hoffen, daß ihm ernstlich und
unweigerlich nachgekommen werden Muß.

Gartenbauschule. Der Regierungsrat
Unterbreitet dem Kantostsrat einen Gesetzesentwurf über die
Errichtung einer kantonalen Gartenbauschule in Winterthut.

Aarga«.
Neue Steuern im Aargau. Der Regierungsrat

des Kantons Aargau beantragt dem Größen Bat, zut
Deckung der durch den Vollzug des neuen
Lehrerbesoldungsgesetzes entstehenden Mehrausgaben für das Jahr
1920 den Bezug einer besonderen staatlichen Schulsteuer
im Bettage von eineinhalb Steuern, sowie einer weitem
Spezialsteuer der Erwerbsgesellschaften von drei Vierteilen

der bisherigen zu beschließen. Mit der Annahme des

Lehrerbesoldungsgesetzes am 21. Dezember 1919 hat stch
das ÄaWluer Volk mit der Erhebung dieser Steuer
grundsätzlich einverstanden erklärt.

St. Gallen.
Teuerungszulagen. Der Gemeinderat der

Stadt St. Gallen ermächtigte den Stadttat zu Vorschußweiser

Ausrichtung von Teuerungszulagen an das städtische

Personal für 1920, und zwar in gleicher Höhe wie im
Vorjahr und mit der Kompetenz zu Abzügen für allsälli-
gen Ausgleich mit den kantonalen Teuerungszulagen an
die Lehrerschaft für das zweite Halbjahr 1919.

Granbünden.
H i lfefür L awin enb e sch ädig te. Die bünd-

nerifche Regierung hat eine Summe von 15,000 Fr. aus
der kantonalen Hilfskasse an die Lawinengeschädigten
ausgerichtet. Sie ersucht weiterhin in einem Aufruf an die

ganze Bevölkerung, den Schwergeschädigten durch
Geldgaben Hilfe angedeihen zu lassen.

Wirtschaftliches.
P reis auf s ch l äg e. Die Konservenfabrik

Lenzburg sieht sich infolge der gänzlich veränderten
Arbeitsbedingungen und des neuerlichen Zuckeraufschlages

gezwungen, den Preis für Konfitüren um durchschnittlich
10 Prozent zu erhöhen.

Die schweizerischen Schokolade-Fabrikanten
haben den Preis für alle Milchschokoladen um 80 Rp.

das Kilo erhöht, für Formate unter 50 Gramm tritt eine

weitere Erhöhung von 2V Rp. ein.

Die Wettlage
Eine der seltsamsten Erscheinungen in dem

Entwicklungsgesetz offenbart sich in diesen Tagen in
Deutschland.

^Just die Kräfte, die am ungebärdigsten für Reform,
Umsturz und Neuerung eintreten, bereiten ihr die
größten Hemmungen. In der Januartagung der
Nationalversammlung war das von Ministerpräsident

Bauer der deutschen Arbeiterschaft als
Weihnachtsgeschenk in Aussicht gestellte

Betrieb srätegesetz
zur Beratung vorgesehen. Als nun am vergangenen
Dienstag die Vorlage zur Besprechung kam, machten

die Unabhängigen, die Ankssozia listen, einen
fürchterlichen Lärm. Vor dem Reichstagsgebäude
hatte, sich! eine von den unabhängigen Führern
zusammengerufene Me!nge eingefuàn, die durch Reden

aufgestachelt, laut demonstrierte, sich gegen die

Eingänge des Parlamentsgebäudes bewegte und
schließlich das Hans zu stürmen drohte. Die auf
dest SturM vorbereitete Reichswehr machte
Gebrauch von der Waffe, Maschinengewehre traten
in Funktion, und zum Schluß lagen 30 Tote im
Rasen vor dem RegierungKgstbäude, in dem nun
das deutsche Volk in seiner Gesamtheit herrschen
soll. Die Zahl der Verwundeten betrage 105. Wie
aus den am Mittwoch erfolgten Erklärungen des
Ministerpräsidenten hervorgeht, befürchteten die
versammelten Parlamentarier von der ausgehetzten

Menge eine „Bartolomäusnacht". — Es ist nun
nicht ohne weiteres verständlich, wie die Umstürzler
und KommMisten just in dem Augenblick zu der
Gewalttat griffen, da eine ihrer grundsätzlichsten
Forderungen, die Einführung von Betriebsräten in das
Gesetz aufgenommen werden soll. Zur Erklärung
diene die folgende knappe Zusammenfassung: Nach
dem Ausbruch der deutschen Revolution, als während

den ersten aufgeregtesten Tagen niemand mehr
wußte, wer eigentlich dist Regierung inne habe,
bildeten sich in vielen Städten Ärbeiter- und Sosda-
!enräte. Nachdem die Mehrheitssozialisten das Ruder

ergriffen, wurde in vielen und blutigen Kämpfen

den Ärbeiter- und Soldatenräten die politische
Macht wieder entwunden. Dabei hatten die Mchr-
heitssozialisten die Verpflichtung, den sozialen
Grundgedanken der Soldatenräte aufzunehmen und dessen

Durchführung zu versprechen, umsomehr, als dieser
Gedanke als eine alte Forderung auf dem Erfurter

rogramm der deutschen Sozialdemokraten stand,
er Gedanke lautet in seiner einfachsten Formell

vielleicht so: Dem Arbeiter muß Einblick in die
Geschäfts- und Rechnungsführung gewährt werde!».
Er hat dabei ein Mitspracherecht. — Ursprünglich
wollte sowohl das Erfurterprogramm, wie die Är-
beiterräte weit mehr: die Sozialisierung oder
Verstaatlichung aller Betriebe. Nachdem aber die

Wahlen für die Nationalversammlung keine absolut

sozialistische Mehrheit für Deutschland ergeben
hatte, mußten die Mehrheitssozialisten sich begnügen;

sie mußten auch erklären, daß ein besiegtes!
wirtschaftlich ruiniertes Land, das von kapitalistischen
Staaten umgeben sei, unmöglich seine industriellen
Betriebe in ihrem Grundwissen plötzlich ändern
könne. Zum andern durften sie ihre Parteigenossen,

die gesamte Arbeiterschaft, nicht in ihrer
bedeutendsten Forderung vor den Kops stoßen, zumal
sich die noch immer bestehenden Arbeiterräte laut
bemerkbar machten und neue Unruhen drohten. Auch
ein' Teil der bürgerlichein Parteien sah dies ein
und so fand her Vorschlag dex Einführung eines
Betriebsrätegesetzes in der Nationalversammlung
eine Mehrheit. Nach diesem Gesetz sind Arbeiter
und Angestellte berufen, nicht nur bei Lohnfragen,
sondern bei der gesamtem wirtschaftlichen Entwicklung

eines Unternehmens mitzuwirken und zwar
eben durch Betriebsräte, die in den Bezirken und
im ganzen Reich organisiert sind. Dazu ist zu
bemerken, daß einige dxr größten Industries erbände
Deutschlands diese gemeinsame Zusammenarbeit von
Unternehmer und Arbeiter von sich aus schon vor
Monaten durchgeführt haben, daß aber auch
anderseits von vielen Unternehmern dem Gesetz die
heftigste Opposition gemacht wird; man fürchtet
besonders für das Geschäftsgeheimnis, und will
überhaupt den „Herr im Hause-Standpunkt" wahren.
—^ Was aber politisch! mit diesem Gesetz erreicht werden

will, ist dies: die ganze Frage Betriebsrate
soll aus das wirtschaftliche Gebiet überwiesen und
damit vollhändig von der eigentlichen Politik
getrennt werden. — Das ist aber nun just das, was dip
Unabhängigen nicht wollen. Sie "Missen, wpstn jene
Verhandlungen zwischen Arbeitgeber und -Nehm er

aus den Gesetzweg verwiesen sind, daß ihnen dann
die wesentliche Agitationskrast eusszygen ist. Deshalb

ihr Sturm jauf das Reichstagsgebäude! Da das
Gesetz von größter Tragweite nicht nur für ^ "

Es mochte um diese Zeit sein, als Irma leise, leise
das Fenster der Kammer schloß, darin sie mit ihrem Kind
ststd der Mütter schlief. Noch kein Auge hatte sie zugetan.

Zwei Stunden und mehr mochte sie wachgelegen haben.

Ein fürchterlicher Vorsatz wurde Wr Tat.
Man hatte ihr heute in der Fabrik gesagt: „Sie ha

best sich so länge nicht um Ihre Stelle gekümmert; wie
könnten wir wissen, daß Sie Lust hätten, wieder zu kom

wen? Nun ist sie besetzt."

Irma war noch in zwei Spinnereien gewesen.

Gegenwärtig sei nichts. Dielleicht später.
Denkt euch diesen Gang! Ihr werdet einiges

verzeihen: Irma geht dem Fabrikzauu nach. ES ist heiß und

staubig. Sie denkt: Hier wird es sicher etwas geben.

Irgendwo ist istnstèt Arbeit, natürlich Man muß nur Nicht

gleich verzweifeln! Jeder hatte ein Recht auf Arbeit.
Selbstverständlich! Im Arbeiterinnenverein war das im

mer gesagt wörden. Ja, ja, aber vorhin hatten sie

gesagt: „Ihre Stelle ist besetzt."

Im Arbeiterinnenverein hatten sie auch gesagt: „Jeder

Arbeitet verdiente eigentlich mehr als seinen Lohn. Mr
werden ausgebeutet." Und jetzt ging sie W den Leuten
und sagte: „Bitte, beutet Mich aus!" Aber sie Wollten

nicht!
Sie bot das Einzige, was sie hatte: die Kraft ihrer

Arme, die Geschicklichkeit ihrer Hände, und einen großen

Teil der Zeit, der ihr zugemessen war. Sie bettelte ja
nicht, und dennoch war dieses Arbeitsuchen unsäglich
niederdrückend. Warum nur?

Wer es nicht erlebt hat, wird es Nie verstehen.

Irgendwo hinter allem Wissen und Glauben steckt in unserer

Seele die Ueberzeugung: zu irgend einem Zwecke bin ich

in die Wett gekommen, zu etwas muß ich wohl berufen
sein. Und diese letzte, vielleicht uneingestaNdene

Ueberzeugung ist die Wurzel unseres Seins und gibt uns Kraft

land, sondern sehr wahrscheinlich stir ganz Europa
werdet! wird, so mußten wir so ausführlich bei diesem

Thema verweilen. Ob es bei dem blutigen Berliner

Kravall verbleibt — heute iverdm Unruhein
in der Mark Brandenburg gemeldet — oder ob es
weiter greifen wird, werdstn die nächsten Tage dartun.

Aber auch wenn es bei diesem Putsch bleibt,
so dürfen wir die Befürchtung nicht unterdrücken,
daß das nächste Frühjahr vielerlei Aufregungen bringen

wird. Bereits meldet

Soviet ru ßland,
das eine Siegesmeldung nach der andern «Vst seinen
Fronten in die Welt hinaus telegraphiert, daß es
ein Zweiêillionenhser besitze, „die größte Armee
Europas'', ja der ganzen Welt. Es wirkt wie eine
blutige Satyre: jene leidenschaftlichen Bekämpfer des
Militarismus — die Inhaber der „größten
Armes der Welt!" — Aus

Italien
wird ein großer Postbeamtenstreik gàeldet, der jtzden
ausländischen PostVerkehr unterbunden hat. Bereits
spricht man von der Gefahr eines Landesstreikes.
Was dem stark linksorientierten Italien für eine
Nächste Zukunft blüht, ist schwer zu prophezeien; nur
so viel will uns scheinen, daß die innerpolitischen
Fragen des Landes Geschicke für lange hinaus weit
mehr bestimmen werden, als die ewige

Fiumefrage,
die Nitti zurzeit in Paris mit dm Südslawen
bespricht. Es soll à Einigung bevorstehen, wonach
Fiume italienisch bleibt, ein Freihasen geschaffen
wird und Italien ans seinen Einfluß, in Dalmatien
verzichte, "

DistUsttetz eichnung des Frieden s

die vergangene Woche in Paris zustande kam, wurde
in Deutschland mit dem Gleichmut aufgenommen,
mit dem à von Schmerzen verzehrter Kranker
vernimmt, daß die Operation gelungen ist. Die Leiden

hören ja darum nicht auf. Bis zum 10.
Januar sollen die „Schuldigen" an die Entente
ausgeliefert sei»; die Liste dieser Kriegsverbrechdr soll
von ursprünglich 1260 auf 880 reduziert worden
sein, bis zum 10. März Müssen die Festungen
geWerst, bis zum 1. April die deutsche Armee aus
100,000 Manst reduziert, und bis zum 1. Mai die
erste Terkrate der Entschädigungssumme bezahlt sein.

-- Ist -

Frankreich
nehmen die Wahlen des Präsidenten der Republik
das Hauptinteresse in Anspruch. Neuerdings sdkl
Deschanel gegen Clemenceau als Kandidat
auftreten. Der Senat wählte mtt 148 gegen 125
Stimmen, die aus den früheren Präsidenten Dubost
sielen, Léon Bourgeois zu seinem Vorsitzenden.

Im Kalke, daß Clemestcean zum Präsidenten
der Republik gewählt würde, müßte er im Obersten

Rat ersetzt werden. 'Frankreich beansprucht
weiterhin diesen Präsidentensitz für sich. Der oberste
Rat wird in den nächsten Tagen

Ustgâtst
d'est Frieöensverttäg unterbreiten. Die Nachrichten,
die aus dem Lande selbst eintreffen, berichten
fortgesetzt von Not, einer wachsenden, Kindersterblichkeit
infolge von Milchistangel und astch einer fortschreitenden

brutal aMgàdtest Reaktivst. — Wie wenig
das Friedettswstrk gelingen will, geht astch äus den
Äuslandsmekvstngest über den

Völkerbund
hervor. Äus Amerika verkautet nichts, daê
irgend Aussicht gibt, die Unttm nKme sich des
erlösenden Werkes py. Dagegen hat W iNst 0 n E h ut-
chill, eistèr der Führer der englischen Demokraten,
jüngst eine Rede gehakten, ist der er sticht ohne
gewisse Ueberzeugungsgewalt nachwies, wie wenig
hoffnungsvoll es um di^es Projekt bei den Großmächten
bestellt ist. Han tzästst Hstutst à Angst Nicht
Unterdrücken, die herrschenden Parteien der siegreichen
Länder seien unfähig, den Friedensgedanken in die
Tat ümzusetzen, ulch sie seien Unklug genug, den
revolutionärsten UMstnrzpartêien den Wind ist die Segel

zü jagen, Denn welcher TtiuMph wird es
für Bolschewisten, Spartakisten und Kommunisten
sein^ wenst sie dä'räuf hinweisen köststen„Seht, die
„Herren" wärest sticht iMstaNde, den ersten Astfastg
einer Völkerverjkändigung zu schaffen; dà MUß die
rote Internationale her!"

Zu den Ländern, in denen die Umsturzgefahr
unheimlich geworden. ist, hak sich neüerdings auch

Spanien
gesellt. Ist Barcelona herrschte seit Röchest ein
surchtbarer Terror. Fabrikbesitzer wurden
umgebracht, Ankläger, Zeugest und Richter vstr Akte'st-
tatsprozesse mit dem Tode bedroht, und bereits gistg
die Revolte, bis in. die Kaserstest. NUN hat. die
linksorientierte Regierung den Belagerungszustand
verhängt und eiste große Zahl vost Verhaftungen
vorgenommen.

und Hall. Und jedes Nein, das einem Arbeitsuchenden
entgegentönt: „Nein, für uns bist du Wr Stunde nicht
berufen" ist wie ein Schnitt durch eiste Wurzelfaser. Steht
so ein MenschenpslSstzkà nun iM ausgesengten Boden der
Rot, der Schastde, der Verlassestheit, dann wttd so ein

Schnitt sehr sticht verhängnisvoll.
Irma kam nach Hause, müde, Mists. Die Mutter

fragte. Unwirsch gab JrMa Antwort. Die alte Frau
war auch nicht gut gelaunt, gab hart zurück. Schimpf-
Worte gellten her und hin. Dä fing der Kleine an zu
schreien. Mit einem Schritte War Irma bei dem Wagen.

Sinnlos vor Zörn griff sie mit beiden Händen nach

dem Kind, riß es empor uüd — sah es schon röchelnd in
der Stubenecke. Doch hielt sie inne. Die Alke schrie

Mischt. Irma warf das Kind zurück in feinst Kissen,
verhüllte sich die Augen und weinte laut.

(Schluß folgt.)

Reue Vvcher.
Neu« Fichte. Fustde mus der HeiMlat «nd der

Schweiz. Von Maximilian Runze. Verlag
Friedrich Andreas Perthes, Gvtha 1919.

Runze weist ist deM Buche wach, wie Fichte!
erst in der Schweiz Au einer Persönlichkeit erstarkte.
Erst „im Strom der Welt", erst während keines
ersten Schweizer Ausenthaltes, bildete sich Fichtes
Charakter zu einer geschlossenen Persönlichkeit. Aus
ihn fiel, wie auf jeden Fremden, der eine Reihe
Mi Jahren in der Schweiz lebt (aber ich habe hiev
natürlich kein womaînsiereàs Hotelleben im' Auge,
sondern Seßhaftigkeit M einem Ort), die Festige
keil und Astsgeglichenheit des Schwätzer Charakters
zurück. Dies Neb bestimmend Mr sein ganzes zu¬

künftiges Leben. Besonders interessant ist die Lek->

türe dieses Buches für Bewohner des Kantons Zü->
rich, denn Runze gM darist Fichtes drei Tagebücher:
aus seiner Erzieherzeit ,in Zürich, wohin Fichte
von Leipzig zu Fstß gewandert war, im Urtext de¬

in Novellenform, 1788 geschrieben. Für geistig reifere

Frauen Wohl erste der liàeizeWsten HMrat-,
lekturst, die sich denkest sW. Ficht« stub die Schweiz»
sind zwei usttreststbare Begriffe.

- NuWhà, Ein Drama vvst Frieda
RittMann-Urech, Verlag Max Bauer u.
Co., Basel, 1919.

Das Werk ist besonders dckmrch originell, baß
eine Schweizerfrau den kühnen Versuch Macht, ein:
in getragenem Versmaß geschriebenes Drama inl
ganz historischem Stil zu schreiben, Eine wie große
dichterische Kraft Mr eine Frau, sich an solchen die
dtnkbar höchsten Schwierigkeiten bietenden Szestest-
ausbau zu wagen! Die Sprache, ist fthr Ms, di°?
rekt formvollendet. Frieda RittManns DraMa bietet
bei der Lektüre einen Hochgenuß, ob es genügend
Handlung für die Bühnenwirkung enthält, ist nach!
der bloßen Lektüre schwor zu entscheiden. Goethes'
Jphigenie hat trotz diesem Mangel sich did Welt
erobert. Wenn ich bei Frieda RittM'ann überhaupt
au einê Parallele mit einem Werke Goethes denke,
so beweist dies, wie schöne Arbeit diese geistvolle
Schweizerin uns geschenkt haben muß. ;

_> l
Krvf. L. Nsuberger.s
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Sahre 1S11Vas sagte« sramSfisch« Miiunrr im
zum ^rauenstimmrecht?

„Ich bin unbedingt für das Stimmrecht der Frauey,
dis tch als das kostbarste Instrument ihrer Erziehung
betrichte. Wer da sagt, die Frau müsse vorher eine andere

«erden, erinnert mich vorzüglich an jene Moralsoziologen,
die das Proletariat zu minderwertig finden, um in bessere

Berhältnisse zu kommen und die den sozialen Umschwung
ils eine Folge des moralischen und intellektuellen
Umschwunges münschW ^ à/is! bie Seele so gut wie d^r
Arper des Menschen nicht ein Ergebnis seines Entwick-

lmgsmilieus wäre!
Wenn man den richtigen Gebrauch, den die Frauen

»an ihrem Wahlrecht machen werden, in Zweifel zieht,
klmy man sie ja probeweise damit betrauen. Aber das
finnische, so gut wie das australische Beispiel zeigen, daß die

Frauen niemals ein Werkzeug des Rückschrittes waren.
Sind es nicht vielmehr die allervorgeschrittensten

Nationen^ in denen die Frau die höchste Stellung einnimmt?
Mir scheint, die Frau, die aus der Politik verstoßen

ist, die davon keine Ahnung hat und sie daher mit scheelem

Blick ansieht, ist für den Fortschritt der Menschheit viel be-v

dentlicher als die Frau, die Politik macht und gezwungen

d?»d.sk,znvesskhä, ^

Will man, daß die Frau endlich die Fesseln der
Unwissenheit abstreife, deren man sie so oft bezichtigte, so muß
man sie ini das tiefere Leben der Ration wie der Gemeinde

«Ml"
hren." Charles Dumas, Abgeordneter.

Von der Zukunft des Völkerbundes.
Aus der Reihe der Porträge, die der bedeutende

ReDforscher und Soziologe Prof. Eugen Ehrlich
kjHlich. tin Schoße des, hiesigen Frauenverftn^ hielt, wollen
wsi an dseser Welle denjenigen herausgreifen, der unseres
EMtens das weitaus größte àelle Interesse bot, stnd.
das ist zweifellos jester Vortrag, in dem der Gelehrte seine
«Wen über dje vermutliche Zu k u n f t d es Bö l k.e r-
dundes äußerte. Wir möchten jedoch gleich zum voraus

bemerken, daß es sich dabei nicht um das Versailler
oder irgendein anderes Wölkerbundprojekt, sondern um den
Völkerbund als so lchen handelt, und daß hier
dj« Z uku nft nicht nach Monaten oder Jahren, sondern
nach dem Maß der Geschichte bemessen wird.

Bei der Beurteilung der Weltpolitik geht Prof. Ehrlich

von der Poraussetzung aus, daß sowohl die politische
als auch die kulturell-geistige Pormachtstellung eines Landes

oder Kontinentes stets letzten Endes auf seinem w i r t-
sch a ft l i chen Reichtum beruht. Die kulturell-politische

Vormachtstellung, die Europa anderen Kontinenten
gegenüber während etwa vier Jahrtausenden einnahm,

W darin ihrenHymd, daß im Laufe dieser ganzen.Zeit
'

implex an irgendeinent Punkt seiner Küsten die großen
Kltverkehrsstraßen zusammenliefen. So verhielt es sich

im frühen Altertum mit der Ostküste Griechenlands, die den

^ Mittelpunkt des damaligen Schiffsverkehrs vom Osten nach
dem Westen bildete, so mit Oberitalien am Ausgange des

Altertums und 'im Beginn des Mittelalter's; und gleichermaßen

dànn in der Neuzeit mit Spanien, den Niederlanden,

Frankreich und England, die alle nacheinander Zen-
Iien des Weltverkehrs bildeten.

Mit dem ersten Dampfschiff, das von Europa nach
Amerika ging, beginnt sich diese Lage für Europa zu ver-
schieben. Indessen dauerte es noch ziemlich lange, ehe

Me "absolute Vormachtstellung in der Welt wirklich
erschüttert war. Mes war erst der Fall, als stch Amerika
zu einer gewissen wirtschaftlichen Selbständigkeit und
Unabhängigkeit von Europa erhob, d. i. seit der Erschließung
Chiyas und Südamerikäs.der Besiedlung Australiens und
dem Bau des Panamakanals. Dennoch wäre Europa bei
einer normalen friedlichen Entwicklung sicherlich noch auf
lange Zeit hinaus für Amerika eine Nährmutter zuminde-
sieiis an Kultur und Gesittung geblieben; denn schließlich
laßt sich die Tradition '

einer viertausendjährigen Kultur
dutch litchis ersetzest Der Weltkrieg hat aber die Weltlage

von Grund aus verändert. Durch den fünfjährigen
Krieg ist der europäische Kontinent vollständig verarmt.
Älmt hat Europa nicht nur seine dominierende Stellung
in der Welt unwiderbringlich verloren, sondern de facto

WerlM «yd vergehen!
Werden und vergchen!
Deine holde Blüte gibst du. preis,
Apfelbaum. Die besten Säfte rinnen

s In dje unscheinbare, blasse Frucht,
Die vielleicht, vom Hagel heimgesucht,
Krüppel wird, die fault vom Wurm von innen,
Od?r fällt ins kotige Geleis.
Zsber deine grünen Zsveige. wehen: -

Werden und vergehen!

Werden und vergehen.
Leben regt in meinem Schoß sich leis,
Znhig eingewiegt, bon zartem Sinnen.
Könnt' ich retten dich auf steiler Flucht
Äolkenwiirts, vom Schicksal unversucht,
Reiner als ich selber. — Kein EnftinNen
gibt's aus des Gewordnen starrem Kreis.
Dennoch, 'herrlich in dft- Kette stehen:
Werden und vergehen!

'

j ' ^ Helene Meher.

l" ' Bon Her mann H ess e.

Mit der langsam fahrenden Lokalbahn, in Gesellschaft

heimkehrender Warktbaüern, war. ich von Citta di
Castillo her gefahren und. gegen Abend in Gubbio angs-
Vmmm. Ich legte: den Rucksack in àein Gasthaus ab

M schlenderte über, einen großen, kahlen Platz und an

Mr FcänziskäneMrche vorbei'in' die abendliche Stadt
hinein. - - - - '

Es war kühl und regnerisch, in den schmalen Gassen
der wunderlichen Bergstadt fing es schon an zu nachten.

W à man auf Reisen zuweilen plötzlich in sonderbare
und' ilnnöüge Gedankeil hineinge'rät, siel es mir ein, dar-

M nachzûb'ènken, warum ich den»i eigentlich aus Reisen,

àni"ich in Italien sind heute)gerade in ' Gubbio sei:

Ja, warum? Was suchte ich hier?

wir sind die letzten, die noch ein mächtiges und unabhängiges

Europa gesehen haben. Unsere europäischen
Nachkommen werden nicht viel mehr sein, als eine Kolonie
jener Länder, die sich um den Stillen Ozean gruppieren.
Dies gilt sowohl für >die wirtschaftliche, als auch für die
politische und schließlich auch für die kulturelle Sphäre.

Wenn wir uns daher über die zukünftige Gestaltung
der Weltpolitik Klarheit zu verschaffen suchen, so müssen

wir von dieser Weltlage ausgehen, wie sie der große Krieg
1914--1918 geschaffen hat. Denn mit der Verschiebung
des wirtschaftlichen Schwerpunktes von Europa nach den
Ländern des Stillen Ozeans wird sich auch der Schwerpunkt

der Weltpolitik nach dorthin verschieben. Von diesen

Ländern kommen hiev vor allem in Betracht: die

Vereinigten -Staaten von Nordamerika
und das b r i t i f ch e R e i ch. Diese beiden Staatenver-
ibände werden in Zukunft zusammen m e h r als ei y
Drittel der gesamten Menschheit und der

ganzen Erdoberfläche umfassen. Aber die weiden
angelsächsischen Reiche verfügen über Aktivposten von noch viel
größerer Tragweite für die Weltpolitik: in ihrem
Machtbereiche liegen künstig nicht nur alle Gebiete (mit der
einzigen Ausnahme Südamerikas), die noch kolonisationsbedürftig

und -fähig sind, sondern auch alle wichtigsten
Rohstoffquellen der Welt. Durch ihre vereinigten Flotten werden

sie uneingeschränkt alle Meere beherrschen, den ganzen
Welthandel sozusagen in ihrer Hand Halten. Diese
Perspektiven gelten offenbar nur unter der Voraussetzung, daß

die beiden angelsächsischen Reiche nicht gegeneinander,
sondern m i t »i n a n d e r ihre weltpolitischen Ziele verfolgen
werden. Gerade für diese Voraussetzung aber hat der

Weltkrieg ein untrügliches -Fundament geschaffen; denn

England und die Vereinigten Staaten, die früher durch

Manchen traditionellen Gegensatz gespalten waren, gehen

aus dem Weltkrieg enger denn je geeinigt hervor. Und
diese Einigkeit wird in der Zukunft nicht etwa lockerer,

sondern nur noch gefestigter werden und sich z-N einer
-anglo-amerikanisch en Einheit auswachsen.

Welche Bedeutung!diesem Zusammenschluß für die Welt-
Politik der Zukunft zukommt, haben wir im obigen
-dargelegt.

Wenn nun die beiden angelsächsischen Reiche in
Zukunft einen dermaßen mächtigen politischen Einheitsblock
bilden werden, so müßte man wohl meinen, daß sie dann

auf einen Völkerbund füglich verzichten können. Dies trifft
denn freilich auch zu, aber nur sofern wir die Macht-
politik im Sinne haben und sie ohne weiteres als die

künstige Politik dieser Reiche voraussetzen. Denn- in
machtpolitischer Hinsicht dürsten diese Reiche in der Tat
einen Block bilden, dem in absehbarer Zeit nichts
Ebenbürtiges wird entgegentreten können. Aber jene Voraussetzung

der Machtpolitik ist falsch. Vielmehr glaubt Prof.
Ehrlich, daß diese Reiche eine Gemeinschaftspolitik treiben

werden, die getragen sein wird von dem Bewußtsein der

Gemeinsamkeit der Interessen aller gesitteten Völker. Zur
Machtpolitik sind diese Staaten schon ihrem innersten Wesen

nach, als wahre Demokratien, nicht geeignet:, denn

man kann auf die Dauer unmöglich in der inneren
Politik demokratische und in der äußeren machtpolitische
Tendenzen verfolgen. An diesem inneren Widerspruch müßten

sie über kurz oder lang zugrunde gehen, und davor

wird sie schon der dem Angelsachsen angeborene gesunde

politische Sinn bewahren. Eine Machtvolitik wäre für sie

zudem ziemlich zwecklos, denn ihre Positiven Machtmittel
könnten diese Weltreiche überhaupt nicht mehr erheblich,

vermehren.
Aber noch aus anderen Gründen hält es Prof. Ehrlich

für sehr wahrscheinlich, daß diese Reiche darauf
verzichten werden, die Geschicke der Welt autokratisch, aus

eigener Machtvollkommenheit, zu lenken und zu bestimmen.

Zunächst steht einem solchen Regime allein schon ihre

Zweiheit hindernd im Wege. Ferner werden zwischen

den beiden Reichen, bei aller Gemeinsamkeit der politischen

Ziele, doch auch in Zukunft manche Interessengegensätze

und Zwiespalt« auftreten, die es ihnen erwünscht erscheinen

lassen werden, daß ein höheres, unparteiisches Forum
bestehe, -vor dem diese Gegensätze in schiedlich-ftiedlicher

Weise ausgetragen werden könnten. Und was von dem

Verhältnis zwischen den beiden Reichen gilt, das gilt in
gleichem Maße auch für die Beziehungen Englands zu
seinen autonomen Kolonien. Auch hier wird es als
erwünscht erscheinen, daß ein Organ geschaffen werde, das

die Schlichtung ßer auftretenden Konflikte übernehmen

könnte und dem offenbar die Autorität eines Weltgerichtshofes

zukommen müßte.
'

Die angelsächsischen Mächte werden daher schon in

ihrem ureigensten politischen Interesse, und weil sie eben

Obschon ich müde war, fügte ich mich ins Unentrinnbare

und gab mir Mühe, eine Antwort zu finden. Ich war
vor vierzehn Tagen von daheim fortgereist, um wieder
einmal nach Italien zu kommen, um ein anderes Volk und

eine andere Sprache um mich zu haben, fremde ^Städte,
schöne Bauten und alte Kunstwerke zu sehen. Wozu das?

Warum blieb ich nicht daheim bei Arbeit und Familie?
Weil ich ausruhen wollte. Aber ruht man denn aus Reisen

Ms? Nein. Das hatte ich vorher gewußt, also war ich

nicht des Ausruhens wegen gereist.

Aber vielleicht um der Kunst w.illen? Das kam wohl
der Wahrheit näher. Ich hatte ein Verlangen gehabt, den

Florentiner Dom, das schöne San Miniato, die Bilder des

Fra Angelika und die Skulpturen von Donatella
wiederzusehen. Und von Florenz war ich weiter gefahren, um

neue Werke zu sehen, um Städte mit prächtigen Plätzen
und Gassen, Schlösser mit gewaltigen Türmsn, Kirchen
mit Wänden voll schöner Fresken zu finden. Und ich

hatte sie gefunden. Ich hatte in Arezzo zwei herrliche

Bauwerke und einen Kirchenchor voll köstlicher Bilder von

Piero -della Frances,ca gesehen,. in ' San Sepolcro einen

alten Turm, in Citta die Castello zwei schöne Paläste.

Sie hatten mich beglückt, und-ich char weiter gereist, um

mehr solcher Dinge anzuschauen, und von Gubbio hatte ich

herzählen hören,, es. sei .eine. wunderbare Stadt, steil am

Berg emporgeb,apt, mit fabelhaften Palästen und-frechen
Türmen, ein Wunder von kühner Architektur.

Warum nun war ich dem nachgereist? Aus Neugierde

nicht, auch nicht um Studien zu machen, denn ich bin weder

Historiker noch Künstler, und im Sammeln von

„Kenntnissen" bin ich nie sehr ehrgeizig gewesen. Etwas in
mir mußte also hungern und Begierde tragen, wie.stände

ich sonst hier, hundert Meilen von zu Hause entfernt, in
einer alten umbrischen Kleinstadt? Welchem Bedürfnis,
welcher Not war ich gefolgt?

Langsam versuchte ich, es nur zurecht zu legen,. Ich.
dachte au San Miniatv, au die Kuppel und den Turin des

Florentiner Domes nnd an. das, was mich zu jenen Werken

zurück, gezogen hatte.. Warum hatten-sie-mich beglüM.

keine Machtpolitik treiben werden, ein solches Organ
zur Verwaltung der Interessen der
gesitteten Völker schaffen, das sie mit der Dignität
und Machtvollkommenheit eines Weltgerichtshofes ausstatten

werden. Dieses Organ, das wird eben der V ö lke r-
b u n d d e r Z ukunft sein. In ihm werden die
angelsächsischen Reiche freilich sich eine unbedingte Mehrheit,
eine dominierende Stellung sichern; es wird ein Organ
dieser -Reiche sein. Aber da dieser Wölkerbund kein
Zentrum der Machtpokitik sein wird, um die anderen Natio-'
nen zu unterdrücken und im Zaume zu halten, so werden
auch alle übrigen Völker an seinen Arbeiten, Beratungen
und Beschlüssen teilnehmen können, getragen von dem
Bewußtsein der Gemeinschaft und Solidarität der Interessen

aller Völker. Denn nicht -von einem papierenen
Vertrag, von einer Satzung wird dieser Völkerbund des

anglo-amerikanischen Kulturkreises den zulänglichen
Grund seines Bestandes ableiten, sondern von der Tat-

Fache, daß die ganze Menschheit organisch zu einer
Gesellschaft zusammengewachsen ist.

Diese bedeutungsvollen Ausführungen schloß Prof.
Ehrlich mit einer feinen psychologischen Bemerkung, die

auf den bisweilen verborgenen, aber nichtsdestoweniger
sicher vorhandenen Zusammenh ang des innerstaatlichen
mit dem zwischenstaatlichen, des privaten mit dem gesell-

- schaftlichen Leben hinwies. Der Krieg und andere

Manifestationen der zwischenstaatlichen Machtpolitik sind nur
so lange möglich, als auch das private und gesellschaftliche

Lehen, von niedrigen Instinkten bewegt, in den brutalen
Formen eines rücksichtslosen Machtkampfes (auf kommerziellen,

sozialen, familiären usw. Gebieten) verläuft.
Aber es besteht kein Zweifel: immer mehr und mehr
verliert die Macht im Lehen des Einzelnen und der Gesellschaft

an jener beherrschenden Bedeutung, die sie bisher
hatte. Wir sehen das in dem Zusammenleben der
Ehegatten, in dem Verhältnis der Eltern zu den Kindern, der

Lehrerschaft zu den Schülern, der Arbeitgeber zu den
Arbeitern. Es wird nicht mehr auf den unbedingten
Machtgehorsam gepocht. Wenn einmal das Gefühl dafür, daß
das Recht und billige Verständigung wertvoller und
zweckdienlicher sei, denn Nötigung durch Macht, zum Gemeingut

der ganzen menschlichen Gesellschaft wird, dann wird
auch aus den zwischenstaatlichen Beziehungen der Machtfaktor

ausgeschaltet sein. M. S.

Zum Madrid« Irauenkongreß.
Aus fast allen Ländern der Erde laufen die Anmeldungen

zu dem im Mai stattfindenden Frauenkongreß ein,
-den die internationale Vereinigung für
Frauenstimmrecht einberuft. Zum ersten Male
werden in Madrid die Frauen derjenigen Länder, die sich

das Frauenstimmrecht schon erstritten haben, mit ihren
weniger bevorzugten Schwestern der rückständigen Länder

zusammentreffen. Vor sieben Jahren, auf dem internationalen

Kongreß in Budapest, konnten nur Vertreterinnen

dreier Staaten sich des Frauenstimmrechts rühmen.
Diesmal werden 15 Länder vertreten sein, die schon das

Frauenstimmrecht besitzen, darunter: England, Dänemark,

Kanada, Deutschländ, Oesterreich, Rußland, Island, Un-
> gärn, -Posen, Tschechoslovakei. Der Kon-greß iN'Wadrtd
wird sich aber keineswegs allein mit dem Frauenstimmrecht

befassen-, sondern däneben das Los der Frauen in
besonders den lateinischen Ländern Europas und Amerikas

zur Besprechung stellen. Bekanntlich sind die Freiheiten

der Frau in Lateinamerika auf dem Papier zwar z. T.
vorhanden, à Wirklichkeit ist dort aber die Frau meist in
den. unteren -Ständen eine eifersüchtig behütete unwissende

Puppe ohne jeden eigenen Willen. Außerdem will man
energisch das Los der orientalischen Frauen zu verbessern

suchen. In den Balkanländern ist auch die christliche

Frau, z. B. Armenierin, Bulgarin usw., derartig noch

heute vom Manne geknechtet, wie man es sich kaum vorstellen

kann. Außerdem soll die Völkerbundsfrage und die

Stellung der Fabrik- und Heimarbeiterin gründlich
durchberaten werden. Louise Jerosch.

Wie kommt das?
Eine weitere Meinungsäußerung.

Auf diese Frage wünscht Frau St.-L. weitere
Meinungsäußerungen. Hier die meinige:

Mir ging es während eines 7jährigen Ausenthaltes
unter einer strebsamen, rein bäuerlichen Bevölkerung, wie

Frau St.-L. während der Sommerferien. Jedesmal während

der „großen Werke", also im Heuet und in der

Ernte, kam eine Gemütsdepression über mich. Da sah ich

täglich so gegen 9 Uhr, als ich erst recht anfing, die F im -

mer in Ordnung zu bringen, die Bauersfrauen ausziehen
auf Wiesen und Aecker, sah sie nach 11 Uhr wieder heimeilen,

um das schon vorgerichtete Mittagessen fertig zu stellen.

Am Nachmittag arbeiteten diese Frauen noch intensiver

draußen.
Und ich hatte indessen mit meinem Haushalt gerade,

genug zu tun, d, h. ich arbeitete in dieser Jahreszeit Viel
in unserm großen Garten. Aber jene Frauen hatten auch
Gärten, zu deren Besorgung sie irgendwann Zeit finden
mußten. In diesen Sommerwochen schickte ich unser
Dienstmädchen tagelang einzelnen Bauersfamilien zu
Hilfe, oft auch unsere größeren Kinder. Und trotzdem
geniert« ich mich vor diesen Bauersfrauen, -die frohen
Sinnes mit ihrer frischen Kinderschar hinaus zur Arbeit
zogen, nachdem sie daheim ihren Hausfrauenpflichten
Genüge getan. -

Ja, woher kommt -es, daß wir städtisch gewohnten
Frauen seufzen unter unserer Arbeit, die einem im
Vergleich zur Arbeit der Landftau lächerlich klein vorkommt?
Ich glaube, -daß- folgende zwei Gründe da wesentlich
mitspielen: 1. Die Wohnungspflege nimmt uns viel zu viel

oft weg. 2. Die Kleiderangelegenheiten beschäftigen uns
zu stark.

Zu 1. Jede von uns kennt wohl ejne echt ländliche
heimelige Stube, wie wir sie namentlich in der Ostschweiz

ì treffen. Durch eine Reihe Fenster flutet das Licht herein,
kaum behindert durch die glatten, weißen Vorhängli. In
Heller Ecke steht der Hartholztisch. Wandbänklein, ein
paar solide Stühle, ein währschaftes Buffet, ein behäbiger

Kachelofen bilden die ganze weitere Einrichtung. Ich'
wette, die tägliche Besorgung solch einer Stube erfordert
nicht mehr als eine Viertelstunde. Am Samstag, ja, da
nimmt sich dann die rechte Bauersfrau schon Zeit, -die

Fenster blank zu reiben und den Boden tüchtig zu fegen.
- Und wir? Wieviel Zeit müssen wir verwenden, bis

' unsere eleganten oder stilvoll eingerichteten oder auch mit
allem möglichen Zierrat überladenen Wohnräume in Ord-
nuiig sind? - F

Wollen wir in dieser Beziehung nicht wieder einfacher
-werden? Oder ist etwa unser ästhetisches Empfinden so
- verbildet, daß wir meinen, Einfachheit ließe sich nicht mit
i künstlerischer Harmonie vereinen? Gerade -diese beiden
- Eigenschaften werden die Behaglichkeit schaffen, derer wir
bedürfen. Wozu brauchen wir da noch einen Salon?
Könnten wir diesen, oft schönsten Raum der Wohnung
nicht viel nützlicher verwenden? Könnten wir ihn z. B.
nicht in ein/ ganz einfaches, leicht zu reinigendes Zimmer
umwandeln, in dem sich unsere Kinder mannigfaltig
beschäftigen könnten (Handfertigkeit der Knaben), oder wo
sie nach Herzenslust spielen dürften? Wer keine Kinder
hat, ruft unbehütete Kinder aus der Nachbarschaft zu sich

oder sammelt am Abend Fabviktöchter und Lehrmädchen
oder allerlei einsame Leutchen -um sich.

Au 2. Die Kleider. Die Kleider der Bauernfrau,

namentlich der Bauerntochter sind leider nicht, mehr
überall zweckentsprechend, sondern oft viel zu modisch. Jm-

I merhin trifft man doch noch mancherorts währschafte
Arbeitskleider und man bekommt das Gefühl, dasi die, Träger

derselben sich nicht stärk mit der Frage beschästigenp
womit sollen wir uns kleiden?

Wie unendlich viel aber geben die Kleider uns zu
denken, zu sorgen, zu lausen, .wie lange stehen wir den

Schneiderinnen zur Anprobe hin oder ändern und basteln
unnötig lang an unsern Kleidern herum. Warum in aller

Welt haben wir Frauen, die wir uns doch für einigermaßen

vernünftig halten, nicht schon lange vom
Modewechsel freigemacht? Die Anregung zu einem Normaloder

Einheitskleid — oder wer findet einen bessern Ausdruck

— ist ja schon oft gemacht worden. Könnten wir Mit
Hilfe unserer Zeitung und mit Hilfe von Fachlehrerinnen
diesen Gedanken nicht wieder ausnehmen und verwirklichen?

In Anlehnung an das jetzige Kittelkleid ließe sich

gewiß ein Schnitt konstruieren, der für die Großzahl der
Frauen paßte und echt weiblich wäre. Die Verschiedenheit
des Stoffes und der Verzierung würde schon dafür sorgen,
daß keine langweilige Emtönigkeit aufläme und. das
Individuelle nicht unterdrückt würde. Durch solch -eine

Gewandung könnten wir, ohne den Anschein zu erwecken,
etwas Besonderes sein zu wollen, vielleicht ungeahnten Segen

stiften. Mit -Hilfe dieser Asußerlichkeit könnten sich die
Gleichgesinnten besser finden. Und wenn diese ihre ganze
Lebensführung mit dem einfachen Kleid übereinstimmen
ließen, müßte das Eindruck auf weitere Kreise machen.

Wohnungspflege und Kleiderfrage, ja, das sind meines

Erachtens zwei der Punkte, die unsere Zeit über
Gebühr in Anspruch nehmen. Da sollten wir abbauen, um
für höhere, Mere Zwecke mehr Zeit zu finden. M. Z.-H.

— Weil ich bei ihrem Anblick gefühlt hatte, daß Arbeit
und Hingabe eines Menschen mcht wertlos find, daß über
der bedrückenden Einsamkeit, in der jeder Mensch sein
Leben hinlebt, etwas allen Gemeinsames, etwa Begehrenswertes

und Köstliches vorhanden ist. Daß zu allen Zeiten
Hunderte einsam gelitten und gearbeitet haben, um'das
Sichtbarwerden dieses tröstlichen Gemeinsamen zu fördern
Wenn das, was die Künstler und ihre Gehilfen mit Hingabe

und Ausdauer vor einigen hundert Jähren zustande

gebracht haben, heute wie damals Tausenden gute Gedanken

gibt, so ist es auch für uns -alle nicht trostlos, in
unserer Einsamkeit und' Schwäche zu arbeiten und das Mögliche

zu tun.
Diesen Trost hatte ich gesucht, nichts weiter. Das

Wissen um jenes Gemeinsame hatte ich immer gehabt, aber

je und je muß man es wieder erleben, muß man wieder

mit eigenen Sinnen das Vergangene gegenwärtig, das

Entlegene nahe, das Schöne ewig fühlen. Das ist immer

wieder erstaunlich und beglückend.- Denn Michelangelo
und Fra Angelika haben weder an mich noch an irgend

jemand gedacht, wenn sie arbeiteten. Sie haben für stch

selber geschaffen, jeder für sich allein, jeder zum Teil M
seine Not und in bitterem Kampf, mit à'mut und Miidig-
keit. Jeder von ihnen auch wär tausendmal unbefriedigt
von dem, was er machte; GhirlaNdäjo hat sich lachendere

Bilder und Michelangelo viel Mächtigere Bauten und
Denkmäler geträumt. Wir haben nur, was übrigblieb; aber

das scheint uns wert, daß jene sich mühten. Und damit

gewinnen wir selber Mut, fortzufahren.
Daß nicht jeder von uns ein großer Auserwählter

in, hat damit nichts zu tun. Auch wir Kleinen, seien wir
ànftler ^er nicht,, freuen uns an jedem Sieg des Ewigen

über das Zufällige und bedürfen. jenes Trostes, um
den Kampf mit dem Mißtrauen gegen den Wert alles

Menschlichen immer wieder aufzunehmen.
Ich stand also heute in Gubbio, um aus dem Anblick

großer Meuschenwerke Mut und Glauben-zu schöpfen. So
weit kam meine Betrachtung. Ich hatte mittlerwftle eine

immer- steiler werdende - Gasse erstiegen und eine- fast ebene

Seitenstraße eingeschlagen, da stand ich unvermutet vor
dem größten Bau der Stadt, dem mittelalterlichen Paläst
der Konsuln. Das schnitt alle Gedanken ab. Ich stieg

ans die große Terrasse hinaus und wieder hinab, ich
schaute und staunte, und für heute blieb es beim Staunen,
Denn die grandiose, fast lästerliche Kühnheit dieser-Architektur

ist schlechthin verblüffend und hat etwas aufregenH
Unwahrscheinliches. Man meint zu träumen oder eine

Dekoration zu sehen und muß sich immer wieder davon

überzeugen, daß das alles fest und steinern dasteht.

Mit diesem Gefühl eines großen Erstaunens ging ick

weg und lief weiter durch die Stadt, eine gute Stunde
lang, ohne aus dem fast lähmenden Benommensoin zu
erwachen. Gasse um Gasse nahm ich auf, alle, Ml, stisi,

trotzig, -alle voll von hohen, nackten Steinhäusern mft wft
verhallendem Pflaster. Da und dort ein. winziger Garten,
ein Streifchen Erde künstlich nnd ängstlich auf hoher
Mauer schwebend, dann à Blick eins unendljch Mle
Straße bergaufwärts, und bergab schwindelnde Treppen-
gassen. Meine genagelten Sohlen glitten aus dem glatten,
regenfeuchten Steinpflaster unzählige Male aus. Dàt
war es beinahe lächerlich,-zu sehen, daß am,Fuße dieser

abschüssigen, unsäglich mühsam gebauten Stadt-M grüff
und bequem eine stundenweite, wohnliche Ebene erstreckst,

Und die ganze Stadt, der ganze verhältsiisMößst,
ungeheuerliche Aufwand von Bau- und Mauerwerk machte

nicht ' etwa einen prahlerischen Eindruck, sondern erschien

düster und wie aus begieriger Not entstanden.
Ermüdet und verwirrt suchte ich bei schon einbrechender

Nacht mein Wirtshaus wieder, verlangte, ein Abendessen

und saß bis zum Schlafengehen- nachdenklich, beim

roten Landwein. Meine Theorie schien mir nun doch!

nicht mehr ganz zu stimmen. Und da der verwirrende
Eindruck'dieser merkwürdigen Stadt sich einstweilen Nicht

klären wollte, stellte ich nun als Beweggrund meines Reifens

das Bedürfnis auf, rechenschaftsloses Erstlwnen ztt
fühlen und àe Weile frei vê Verantwortung nur als
Zuschauer zu leben. Doch begann das Zwecklose dieses

Nächdenkeiis schon, jetzt-mich) zu- lächern^ ^



Sonntagsgedanken.
Ritterlichkeit. „Viro forti turpe est feminae

irasci", lese ich in einem lateinischen Uebungsbuch für die
Unterstufe des Gymnasiums. So soll der Gedanke der
Ritterlichkeit schon in die jugendliche Seele des Knaben
eingepflanzt werden. „Es ist für einen starken Mann
eine Schande, einer Frau zu zürnen." Das ist's, was
man nämlich unter Ritterlichkeit zu verstehen hat: man
soll einem Schwächern gegenüber niemals von feiner
überlegenen Kraft Gebrauch machen. So verstehen es zwar
viele Männer — und sie sind doch das „stärkere Geschlecht",
nicht. Ritterlichkeit bedeutet ihnen nur Höflichkeit, schöne

Worte, schmeichelnde Redensarten, gesellschaftlicher Schliff:
Dinge, die sofort verschwinden, wenn Zorn und Leidenschaft

erwachen und die äußeren Formen durchbrechen.
Nein, ritterlich im vollen Sinn des Wortes handelt erst
der Mann, der auch eine ihm widerliche, feindliche Frau
seine Kraftüberlegenheit nicht fühlen läßt.

Die Frauen tragen wohl auch Schuld daran, daß

man das große Wort so entleeren durfte. Sie selbst sind

oft zu schnell zufrieden. Es ist ihnen genug, wenn man
ihnen ein wenig den Hof macht. Sie prüfen nicht, aus
was für einer Gesinnung die zuvorkommenden Worte und
Taten stammen. Mögen auch sie ihre Aufgabe besser
erkennen und so ihre Würde sorgfältiger wahren!

Doch nun eine andere Frage! Wird auch die wahre
Ritterlichkeit nicht verschwinden, wenn die Frau die
Gleichberechtigung mit dem Manne fordert und erlangt? Dann
ist ja kein Unterschied mehr: die Frau wird mit gleichem

Maße gemessen wie der Mann. Bedeutet das
Frauenstimmrecht nicht das Ende der Ritterlichkeit aller feinen
Sitte zwischen Mann und Frau?

Ich gestehe, daß mich diese Bedenken schon beschäftigten.

Da hörte ich vor kurzer Zeit den Vortrag eines

Mannes, der im letzten Herbst an der schweizerischen
Studienreise nach Amerika beteiligt war. Seine Worte machten

mir den Eindruck der Wahrhaftigkeit. Als Nichtabstinent

hat er z. B. bekannt, daß ihm die Alkoholfreiheit der

neuen Welt gut gefiel und daß er und andere m i t
Alkoholgenuß die Zeit der Studienreise niemals so stark hätte

ausnützen können! Derselbe Mann sagte aber auch, wie
ihm die Hochachtung, welche die Frau in Amerika besitze,

sofort aufgefallen sei. Hochachtung der Frau — im Lande
des siegenden Frauenstimmrechts, im Lande, wo die Frau
längst stark an die Öffentlichkeit trat! So widerlegt die

Erfahrung das Bedenken der Unerfahrenheit. Was wir
also brauchen, ist bloß: der gute Wille, uns durch
Tatsachen belehren zu lassen. Gts.

Die Friedensaufgaben der Frau.
Die Welt zittert noch immer unter dem Schritt des

Friedens; sie fürchtet, so scheint es, den Frieden hundertmal

mehr als sie den Krieg gefürchtet hat. Damals zogen
in allen Landen begeisterte Demonstranten durch die

Straßen und gaben ihrer Freude Ausdruck über den Zug
gegen den „Feind"; sie ermunterten die Zagenden,
spotteten ihrer Kleinmut, waren ihrer Kraft sicher, und fröhlich

bereit, Gut und Blut für das zu opfern, was sie als
ihre Pflicht ansahen. Heute aber ist alles leblos und müde;
keiner spricht dem andern Mut zu, nirgends ist der Ausdruck

fröhlicher Kraft wahrzunehmen, die bereit ist, den

Frieden auf sich zu nehmen und Gut und Blut für ihn zu
opfern. Ist es um so viel leichter, zu sterben, als zu
leben?

Arme Welt, die so voll Angst und Mißtrauen ist, daß
sie nicht mehr an den Frieden glauben kann! Daß sie nicht
sagt: „Gebt uns irgend ein Werkzeug, und sei es das
Primitivste, sei es auch in der Anlage verkürzt, verschnitten,
verbogen; wir wollen es schon zurecht biegen für unser
Werk! Nur laßt uns endlich anfangen zu wirken! Gebt
uns irgend einen Balken, der uns über dieses Meer von
Blut und Haß hinwegträgt! Sobald wir nur Land
sehen, das Land der friedlichen Arbeit, dann wollen wir
schon wieder Boden gewinnen, ihn urbar machen und
Heimstätten aufbauen. Nur ein Ende mit diesem

Zustand, der nicht Menschen, sondern nur Feinde kennt; der

nicht schaffende Kräfte, sondern nur Hemmung,
Unterdrückung und Rache hervorzubringen vermag, der alles

lahm legt, was gut und lebensfördernd ist!
Auch die Frauen müssen endlich aufwachen aus ihrer

unbegreiflichen und unverzeihlichen Lethargie. Der Krieg
hat sie gelähmt; der Friede befreit sie. An ihnen ist es

nun, dem Frieden zu seinem Recht zu verhelfen, ihn mit
der lobenschaffenden Freude zu begrüßen, die er zu seiner

Entfaltung braucht, ihm die Hemmungen aus dem Weg zu

räumen, die seine Wirkung in ihr Gegenteil verkehren

möchten. Lob des Feindes und Selbstkritik trete für sie

an die Stelle von Selbstlob und Kritik des Feindes, die

der Krieg in so ekelerregender Weise zur öffentlichen Sitte
gemacht hat! Sie sorge dafür, daß zunächst der Umgangston

im innerstaatlichen wie im internationalen Verkehr sich

dem Niveau von Kulturnationen nähere. Sie vermittle
die allgemeine Kenntnis jener Tatsachen, die überall das

Meine Schlafkammer war eiskalt und feucht, aber das
Bett war vortrefflich, und ich schlief mich in neun Stunden

wieder vollkommen gesund und frisch. Von der

fruchtlosen Grübelei genesen, machte ich mich morgens auf
die Beine und erlebte nun die wunderliche Stadt, wie
man ein Abenteuer erlebt. Ich schritt in einer Luft voll
pathetischer Leidenschaft und hatte den Eindruck, die alten
phantastischen Bauten spielten mit vehementen Gebärden

das heiße Leben weiter, das hier vor Zeiten gegärt haben

muß, und von dem man bei den heutigen Einwohnern
keine Spur mehr findet. Der trotzige Ehrgeiz, der ini
Kampf mit ungewöhylichen Hindernissen diesen steilen

Hang bebaut hat, der auf ein Nichts von Boden schwindelnd

hohe Türme und kolossale Palastburgen gründete
und noch hoch am abschüssigen Bergrand massige Klöster
und Kastelle hinstellte, hat etwas Sagenhaftes, fast
Vorweltliches.

Guhbio nimmt den. Berghang, an dem es liegt, nur
bis zu einem Drittel seiner Höhe ein. Ueber der obersten

Mauer und hinter dem höchstgelegenen Tor steigt der

Berg kahl und streng hinan, auf halber Höhe trägt er eine

alte Kapelle aus leuchtend rotem Backstein und ganz oben

ein großes, festungsartiges Klostergebäude. Der gegen

tausend Meter hohe Berg lockte mich. Nach dem aufregenden

Eindruck der mittelalterlichen Stadt gelüstete es mich,
ins Freie zu kommen und einen Blick ins Gebirge zu tun.
Auch dachte ich, da droben vielleicht aus den Formen der

Gebirgslandschaft den trotzig kühnen Geist ihrer alten
Baumeister einigermaßen begreifen zu lernen.

Vom letzten Stadttor aus stieg ich langsam hinauf
und hatte bald den Ueberblick über die weite, grüne
Talebene. Der in großen Windungen angelegte, gute Fahrweg

führt bis zum Kloster und ist eine Strecke weit
einseitig mit Zypressen besetzt. Jene rote Kapelle fand ich

stark ruiniert, fast dem Einsturz nahe.
Die mächtige, drohende Stadt unter mir wurde

allmählich klein und merkwürdig friedlich, schließlich lag sie

bescheiden tief am Fuß des Berges und sah beinahe eben

aus. Die unheimlichen Burgen und Türme standen klein

Vorhandensein von wohlwollenden, gütigen, liebreichen,
vernünftigen Menschen beweisen und lenke den Blick der
Allgemeinheit von dem nun seit fünf Jahren genügend
beklagten Umstände ab, daß es auch überall törichte, rohe,
und dumme Leute gibt, die leider meistens mehr Lärm
machen als die anderen. Sie begegne dem trostlosen Frie-
denspessimismus der Geschlagenen mit der Anerkennung
des Positiven, wie wenig es auch sein mag, womit das

neue Leben begonnen werden muß, und sie versuche in der
Verwüstung des Staatshaushaltes jene echt weibliche
Kunst anzuwenden, die ihr in ihrem eigenen Haushalt so

oft zu Hilfe kommt und sie lehrt, aus nichts etwas, aus
wenigem viel und aus einer Höhle ein Heim zu machen. '

Der Friede mag ein Zerrbild unserer Träume von
ihm sein, der vorliegende Völkerbundentwurf die Karr.-
katur eines Völkerbundes, sie sind Menschenwerk, von
Leidenschaften verdorben, durch Haß und Gunst verzerrt, aber
sie sind Werkzeuge, die in oer Hand von klugen und gütigen

Menschen dennoch Segen bringen werden. Die
Persönlichkeiten, die die Maßnahmen anwenden, sind wichtiger
als die Maßnahmen. Diesen Persönlichkeiten die Macht
zu geben, daß sie die Handhabung der Maßnahmen
übernehmen; ihnen Gefolgschaft zu leisten und ihnen bei der

Durchführung des Rechten zu helfen, ist eine der ersten
und wichtigsten Aufgaben, die der Friede den Frauen
stellt.

Die Frauen sind durch den Krieg weniger kompromittiert

als die Männer, nicht weil sie sich etwa besser

benommen hätten, sondern weil sie durch den Zufall ihrer
politischen Rechtlosigkeit nicht in der Lage waren, sich mit
jener Schuld der Verantwortlichkeit zu beladen, die der
Männer traurig Teil ward. Dieser Umstand gibt ihnen
eine gewisse Neutralität und macht sie zu den gegebenen

Vermittlern der Wiedervereinigung und Versöhnung.
Möchten sie diese Macht ausnützen und sie nicht verwüsten
durch jene Verstocktheit, die sich fälschlich Stolz nennt und
die dem Gegner nicht die Hand reicht, weil sie sich einbildet,

sich dadurch ins Unrecht zu setzen! Als ob nicht
gerade der versöhnlich sein müßte, der im Recht ist! Wer ein

gutes Gewissen hat, der ist leicht geneigt, die Streitaxt
zu begraben. Nur wer im Innersten von der Reue über
selbstbegangenes Unrecht gepeinigt wird, reffet sich vor den

Selbstvorwürfen in den Haß gegen andere, denen er das

Unrecht auf diese Weise zuschieben will. An den Frauen
ist es, den nationalen Krampf zu lösen.

Mütter der Menschheit, vereinigt euch! Erzieht eure

Zeitgenossen für den wahren Völkerbund, der den
gegenwärtigen friedlich umwandeln und ablösen muß? Und
erzieht eure Kinder für einen Weltfrieden, der seine Quelle
nicht mehr in Schutzmaßnahmen des Stärkeren gegen den

Schwächeren, sondern in den Herzen reiner, freier und
glücklicher Weltbürger hat!

Helene Scheu-Riesz, Wien.

Der erste Fraukngerichtshof.
Zu den berechtigtesten Forderungen der modernen

Frauenbewegung gehört die Einführung eigener Gerichte

für weibliche Gesetzesverletzer. Im Gegensatze zu dem

Rufe nach besonderen Jugendgerichten, deren es in
Europa und Amerika bereits viele gibt, ist dieses Verlangen
erstaunlicherweise erst in einem einzigen Falle erfüllt, und

zwar in der kalifornischen Großstadt Los Angeles. Dort
gibt es seit Neujahr 1915 einen „Womens court" mit
ausschließlich weiblichen Richtern, Beamten, Verteidigern uno
Angeschuldigten. Diese Neuerung ist der Anregung und

werktätigen Förderung des Polizeirichters T. P. White
zu verdanken, dem die Gefährdung erstmalig schuldiger
Mädchen und Frauen durch das äußerst bedenkliche Wi-
lieu der Polizeigerichte zu Herzen gegangen war, weshalb
er auch darauf sah, daß das Gebäude des neuen Gerichts
in großer Entfernung vom Stadtgefängnis und den dort
untergebrachten Polizeigerichten erbaut werde.

Nicht wenig trägt zur Ersprießlichkeit der Neuerung
der Umstand bei, daß, wie ja auch an den Jugendgerichten,
die Verhandlungen unter Ausschluß der Oeffcntlichkeit
stattfinden. So kann jede Angeschuldigte ihr Herz völlig
ungescheut ausschütten, was die meisten vor männlichen
Richtern und vor einem Publikum eben nicht täten.
Selbstverständlich nehmen die Gerichtsschreiberin und die

Ueberwachungsbeamtin sich der Unglücklichen nach Kräften
an; sie besitzen reiche Erfahrung im Umgang mit entgleisten
Geschlechtsgenossinnen. Der Bürgermeister und der

Polizeidirektor der Stadt tun für die neue Einrichtung, was sie

irgend können.
An die weiblichen „Jugendgerichtshilfe"-Ausschüsse in

Deutschland erinnert der Umstand, daß in Los Angeles
viele angesehene und sachkundige Frauen einem
„Frauengerichtsausschuß" angehören, der der Angeklagten nach

Möglichkeit beisteht, sei es, daß er ihnen Ratschläge erteilt
oder für gute Verteidigung sorgt, sei es, daß er sie nach

Strafentlassung oder während der Aussichtszeit entsprechend

unterbringt bezw. sonstwie unterstützt. Joden Tag
erscheinen drei Damen dieses Komitees zu den

Gerichtsverhandlungen.

und schwächlich wie Spielzeug unten. Ein starker, kalter
Schneewind ging auf der Höhe.

Der Weg hörte auf, und ich folgte einem undeutlichen

Geißensteig, der über Heide, Geröll und Felsstufen
gegen den Gipfel hinführte und schließlich verschwand. Es
wurde kalt und einsam, etwas wie Alpenluft wehte da

droben, die Stadt war nahezu unsichtbar geworden.
Endlich hatte ich die Höhe überschritten und blieb

fast erschrocken stehen. Jenseits tat sich eine große, feierliche

Gebirgswelt auf, und vor mir stürzte schwindeltief
eine jähe, wilde Schlucht hinab, die war eng und unheimlich,

und die ungeheuren Wände des Absturzes zu beiden

Seiten waren vollständig kahl und von roter Farbe. Nur
in der Mitte etwa wuchs ein wenig Gestrüpp und Gras,
und dort hing eine kleine Ziegenherde mit einem Hüterbuben

klein und ängstlich zwischen Berg und Tal. Auf
dem Gipfel, den ich nun bald erreichte, lag Schnee.

Die grüne Ebene, die Hügel mit Obstgärten, die
Paläste und alten Städte und das ganze mir bekannte Italien

war verschwunden, und ich stand in einer fremden,
wilden, rauhen Gegend. Kein Haus oder Dorf weit und

breit, und kein Mensch als der Hirtenjunge am Abhang,
und unten in der roten Schlucht ein Reiter, der im Mantel
und großen spitzen Hut, die Flinte überm Rücken, auf
seinem Maultier talaufwärts gegen Scheggia unterwegs
war.

„Der weibliche Pfarrer" und derartiges.
Von Ruth S ch e u blin.

Als Lehrerin der deutschen Sprache muß ich mich
einmal in unserm lieben Frauenblatt, das mir so große
Freude macht, zum Worte melden. Denn die Herrin, der

ich diene, nämlich eben die deutsche Sprache, fft ouch eines
der armen weiblichen Wesen, denen Unrecht geschieht, und

zwar nicht bloß von Männern, sondern arch von uns
Frauen selbst. Ich will gleich zur Sache kommen. Da lese

ich z. B. im zweiten Jahrgang unseres trefflichen Frauen-
Jahrbuches: „Einen offiziellen schweizerischen

weiblichen Pfarrer besitzen wir noch nicht." Im selben

Seit etwa dritthalb Jahren ist dem neuen Gerichtshof
eine Heimarbeitskolonie angegliedert, damit die Insassinnen

nach ihrer Besserung wirtschaftlich selbständig werden.
Jedem „cottage" dieser Ansiedlung steht eine im Umgang
mit auf Abwege geratenen Frauen und Mädchen erfahrene

Verwalterin vor.
Die großen sozialen Umwälzungen, die das Kriegsende

in vielen Ländern zeitigt, insbesondere die
bevorstehende Verallgemeinerung des Frauenstimmrechts, lassen

erwarten, daß die Frauenwelt in allen Kulturländern
eigene Gerichte haben werde. L. K.

Probeabstimmunge« Uver ein Gemàde»
Schnapsoerbot.

In Nr. 2 des „Schweizer Frauenblatt" wurde das
Ergebnis der Abstimmungen von Elgg (Zürich) und
Wän gi (Thurgau) mitgeteilt. Zu diesem hat sich dieser
Tage Degersheim (St. Gallen) gesellt. Das neue
Resultat lautet: Ausgeteilte Stimmzettel: 1399,
eingegangen 1348. Mit Ja stimmten 871, mit Nein 277, leer
290. Männer: 316 Ja, 156 Nein, 97 leer. Frauen:
555 Ja, 121 Nein, 103 leer. An allen drei Orten — unter

verschiedenen Verhältnissen — dasselbe Bild: bei den

Frauen ist ein stärkeres Verlangen nach einem Verbot als
bei den Männern, obschon in letzter Gemeinde der
Umstand auch beim weiblichen Geschlecht manches Nein
eingetragen haben soll, weil dann in das bei den Toggen-
burgern beliebte „Birnbrot" kein Schnaps verarbeitet werden

könnte, es sei denn, daß man ihn selbst herstellte.
Warum aber diese Abstimmungen? Der Bundesrat

beantragt nämlich eine Revision der eidgen. Alkoholgesetzgebung.

(Davon später etwas Näheres.) Die Abstinenten
hätten bei diesem Anlaß gern ein allgemeines Ge -

me in debe stimmungsrecht in der Alkoholgesetz
gebung eingeführt. Da aber unser Volk dafür noch nicht
reif ist, so soll wenigstens in der Bekämpfung des Schnapses

ein dauernder Fortschritt gefordert werden. Auch die
schweizerische Aerztegesellschaft hat ein dahingehendes
Verlangen gestellt. In unserer Bundesversammlung wird
man aber kaum diese Forderung für erfüllbar halten. So
soll durch Probeabstimmungen — den dreien werden noch
weitere folgen — gezeigt werden, daß ein solches G e -

meinde-Verbotsrecht von manchen Gemeinden
voraussichtlich benutzt würde. Sogar ohne die Frauen
ergab sich in den drei Gemeinden (Nein, leer als verwerfend

zusammengezählt) à Mehr für ein Verbot. Mit
Hilfe der Frauen würde dieses Mehr eine ganz
unmißverständliche Kundgebung des Volkswillens!

Die Einführung des Schnapsverbotes in einer
Gemeinde hätte zur Folge, daß in ihrem Gebiete nur noch

selbsterzeugter Branntwein aller Arten genossen werden
könnte oder solcher, der in einer Gemeinde ohne Verbot
gekauft wurde. Jeder Vertrieb aber in Wirtschaften,
Kleinverkaufsstellen und Brennereien wäre untersagt. Vorbehalten

bliebe die Abgabe gebrannter Wasser zu medizinischen

Zwecken. Eine bescheidene Forderung: aber das

Wohl von Hunderten — Männern und indirekt auch

Frauen und Kindern — liegt darin beschlossen. Gts.

Vom Düchertifch.
„Gottfried Keller und die Frauen" von Walter

H u ber. Daß uns Walter Huber in seinem zur Jubelfeier

bei Ferd. Whß, Bern, erschienenen Buch direkt in des

Dichters Werkstatt hineinführt, indem er uns einen Blick
in sein Herz tun läßt, rechne ich ihm am höchsten an.

Mancher andere hätte die vom Meister geliebten'
Frauen schön porträtiert und jeden Zug mit den aus den
Werken vertrauten Kopien verglichen. Dadurch wären uns
die Gestalten nur als Bilder in Erinnerung geblieben,
während sie uns jetzt seelisch nahe stehen. Der Hinschied
der Jugendgeliebten gleicht einem Frühlingsregen, der die
Landschaft verdunkelt; in der Neigung zu Marie Melos
bricht endlich die Sonne durch. Aber Keller wagt nicht,
sich an ihrem Schein zu erwärmen. Erst nachdem sie ihm
entschwunden war, besinnt er sich auf das Versäumnis,
und der Gedanke davon drückt ihm zur Unzeit nach
Jahresfrist die Feder in die Hand, als er in Luise Rieter
sein Ideal erblickt zu haben glaubte. Die schöne Winter-
thurerin hatte sich aufrichtig für ihn interessiert, so lange
er sich in gebührender Entfernung hielt. Sobald er j:-
doch in seinem Liebesbrief verlangend zu ihr trat, sah lie

in ihm nicht mehr den Dichter, nur den Drechslerssohn,
der schlecht in ihre vornehme Sippe hineingepaßt hätte.

In schnippischem Ton fertigte sie ihn ab.
Wie dieses Erlebnis auf ihn einwirkte, wie es ihm

schließlich gelang, sich aus dem schweren Herzenskampf
einen wertvollen Preis herauszuholen, schildert Walter Huber

in überzeugender Weise.
Wir atmen erleichtert auf, als Keller in Heidelberg

Johanna Kapp kennen lernt und in ihr die verstehende
Freundin findet, nach der sein feinfühliges Herz sich stets

gesehnt hat. Daß sie keine Liebe zu verschenken vermag,

Band wird eine unserer verdienten Vorkämvf'-rinnen als
P riva t d o z e nt bezeichnet. Oder ich gehe durch die
Straßen und wenn ich so die vielen — ach nur gar zu
vielen! — Aerzte-Schilder neben den Haustüren sehe, so

freue ich mich jedesmal, wie manche Frau doch schon den

unserer mütterlich-sorglichen Natur so angepaßten Heil
beruf zum Besten ihrer Schwestern und der Kinder ergriffen

hat. Aber ach, auf all den Schildern lese ich z. B.:
Dr. Anna Maier, p r akt. Arzt! Nein doch, eine
Ausnahme habe ich entdeckt; da stand: p r a k t. A e r z t i n —
und wie schämte ich mich; die Eine, die gesundes deutsches

Sprachempfinden zeigt, ist eine Ausländerin, eine
Amerikanerin! Ist es also auch bei uns Frauen so wie bei den
Männern? Eduard Engel hat in seinem schönen Buch
über deutsche Stilkunst ja mit einer Unmenge von
Beispielen nachgewiesen, daß von keinem Stande die deutsche

Sprache so mißhandelt wird wie von denen, die die höchste

Bildung beanspruchen, den Akademikern. Soff es wirklich
auch gelten für „die weiblichen Akademikerinnen", wie es

neulich so wundernett in unserm Frauenblatt stand?
Weibliche Akademikerinnen! Als ob es „männliche
Akademikerinnen" geben könnte? Gibt es aber das nicht, so

gibt es eben auch keine „weiblichen Akademiker", sondern
eben nur Akademiker und Akademikerinnen. Also keine

weiblichen Pfarrer, sondern Pfarrerinnen, keine weiblichen
praktischen Aerzte, sondern Aerztinnen, keinen weiblichen
Privatdozenten, sondern hoffentlich bald viele
Privatdozentinnen, Professorinnen.

Die akademisch gebildeten Schwestern wenden
vielleicht ein: Pfarrer, praktischer Arzt, Advokat, Privatdozent,

Professor seien eben feststehende Berufstitel, und
wenn sich die Frau den Beruf erobere, so habe sie auch
Anspruch auf den Titel. Ja, soll ich mich nun fortan „Ruth
S ch e u blin, Lehrer" nennen? Fällt mir nicht ein,
eine solche Stil- und Geschmacklosigkeit zu begehen, so wenig

meine liebe Schwester, die seit manchem Jahr Knabenanzüge

verfertigt, sich Geschästskärtlein drucken läßt:
Eva S ch e u blin, Schneider. Nein, wir sind und
bleiben stolz Lehrerin und Schneiderin, wie es

kann sie ihm ohne Scheu gestehen; îdenn sie weiß sich ver-«

standen, und mit der Versicherung ihrer wahren Zuneigung

bereichert sie ihn fürs ganze Leben.

„ilnd besser ging ich, als ich kam,
Von reinem Feuer neu getauft
Und hätte meinen reichen Gram
Nicht um ein reiches Glück verkauft."

Ob der schriftliche Verkehr mit Johanna aufhörte,
weil wieder ein anderer Stern am Dichterhimmel
aufgestiegen war, wissen wir nicht. Jedenfalls sollte es mich
nicht wundern, wenn Johanna, die so treu an Keller
hing, sofort seine abgöttische Schwärmerei für Betty
Tendering gewittert hätte. Vielleicht trug diese Wahrnehmung

schuld an ihrer Erkrankung. Keller ging einen
schlechten Tausch ein: Was Betty wollte, den Hof machen
und den Hof haben, paßte nicht zu des Dichters schlichter
Schweizerart. Für keine hatte er sich so erniedrigt wie
für dieses hochfahrende Mädchen, dem Liebe nur Kurzweil
war, während sie für Keller etwas Heiliges blieb. War
sie ihm auch durch Bettys Spiel etwas entweiht worden,
so verlor er doch die Hoffnung nicht, sie wieder in ihrer
ganzen Reinheit, die der Quell jeder echten Dichtung ist,
zurückzugewinnen.

Zwölf Jahre darauf kreuzte sie noch einmal des

Mannes Weg, leuchtender als je zuvor. Allein der Alltag

warf seinen Schatten voraus. Die jugendliche Luise
Scheideqger hatte an ihr Jawort, das sie dem ungestümen
Bewerber gab, die Bedingung geknüpft, er solle ihr zulieb
dem Wirtshaussitzen, zu dem ihn die Vereinsamung
getrieben hatte, entsagen.

Leider besaß der Siebenundvierzigjährige nicht mehr
die Kraft, Wort zu halten. Da verlor Luise das
Vertrauen in ihn und ging schweigend, ohne ein Wort des

Vorwurfs, in den Tod.
So hatte sie sich ihm zu eigen gegeben mit ihrer

großen, stillen Liebe, die als blasses Mondlicht den Lebensabend

des Dichters erhellte. Jedenfalls fühlte er sich geistig

mit ihr verbunden und schöpfte aus diesem Liebesleben

für sein Schaffen die Kraft, die wir heute bewundern.

Wer Gottfried Keller trotz der schönen Frauengestalten,

die er in seinen Werken schuf, für einen
Frauenverächter hielt, soll sich durch Walter Hubers Buch eines

bessern belehren lassen. Nanny von Escher.

Verschiedenes.
Eine Pressestimme zum freisinnigen Parteitag vom 11.

Januar. Die „Neue Zürcher Zeitung", deren politischer
Redaktor Herr Dr. Ri e t m a nn in der Diskussion
lebhast sein Bedauern aussprach, daß nicht wenigstens die

freisinnigen Junioren die Initiative Lang
unterstützten, schreibt unter anderem folgendes:

Man wird von uns, die überzeugte Freunde des
^ Frauenstimmrechts sind, nicht verlangen, daß wir

absonderliche Freude über den freisinnigen Parteibeschluß vom
letzton Sonntag ausdrücken. Wir werden uns die Aufgabe

stellen wahr zu machen, so viel wenigstens in unsern
Kräften steht, daß der zürcherischen Frau auch die politischen

Rechte als Korrelat zu den zivilgesetzlichen verliehen
werden, auf daß sie im Stäate die Stellung einnehme, die
die Frau in der angelsächsischen Welt manchenorts schon

seit Generationen inne hat Wir glauben, daß man in der
zürcherischen Bürgerschaft etwas allzu sehr und gerne
vergißt, daß neben der Mobilisation der Männer im Weltkrieg

auch eine Mobilisation der Frauen auf geistigem,

wirtschaftlichem und gemeinnützigem Gebiete stattgefunden
hat, so daß sie mit ganz anderen Erfahrungen, mit
erweitertem Augenmaß an die Aufgabe herantreten könnten, die

das Frauenstimmrecht ihnen auferlegte.

Briefkasten der Redaktion.
Fr. Z.-H. i« S. Mit Vergnügen werden wir Ihren

Aufsatz bringen. Besten Dank.
Frl. M. B. in Z. Das Abonnement wurde der

Expeditton übermittelt.
«

Korrektur. Im Leitartikel von Nr, 12 unseres Blattes

sind unliebsame Druckfehler vorgekommen, die wir
auf den Wunsch der Verfasserin gern noch nachträglich
richtigstellen: Der zweitletzte Satz sollte heißen: So kann
die Frau als Ganzes eine weltbewegende F rie den s -

kraft werden (nicht Friedens strafe).
Weiter soll die 11. Linie des ersten Abschnittes heißen:

Verödet, verwüstet die Einzelseele, zerrissen i>ie Weltseele

(nicht Welt ruhe).
Und die 31. Zeile des 1. Absatzes: Mit Wachsamkeit

hatte sie beobachtet, wie in allen Ländern (nicht Häusern)

gleichzeitig die entsetzliche Maschine des Krieges sich

vervollkommnete.

Die sagen die Welt ab, welche Selbstliebe und Weltliebe

hinwegräumen. Swedenborg.
»

Die christliche Liebe darf nicht ruhen, bis es wieder
heißt: Es war keiner unter ihnen, der da Mangel litte.

die deutsche Sprache will. Sie ist ja darin so reich,
reicher, vielgestaltiger als das Französische und Englische,
die bei einer großen Zahl von längst von Frauen eroberten

Berufsbezeichnungen (auteur, peintre, autor, artistete usw.)
keine weibliche Form bilden können. Das Deutsche aber

kann's, hat Dichterinnen und Malerinnen, nicht nur
Schneiderinnen und Lehrerinnen, warum denn nicht auch

Pfarrerinnen, Aerztinnen, Professorinnen, Dozentinnen?
Selbst Doktor ist kein so unbedingtes Fremdwort mehr,

daß man nicht das Dr. ebensowohl Doktorin als Doktor
lesen könnte.

Damit wäre auch die Frage nach dem Führen der

Gatten-Titel, die einige Mitarbeiterinnen unseres Frauenblattes,

wie es scheint, schwer beschäftigt, glatt gelöst.

Wenn mir eine Frau Müller vorgestellt wird, so weiß

ich nicht viel, höre ich aber „Frau Professor Müller", so

bin ich sofort im klaren, daß es die Gattin unseres
geschätzten Strafrechtslehrers ist. Auf die Frage, ob die

Dame nicht vielleicht selbst an der Hochschule lehre, komme

ich gar nicht; denn für mein Sprachgefühl wäre sie dann

eben nicht Professor, sondern Professorin. Mir sagt ja
auch jung und alt: „Fräulein Lehrerin"; die Frauen
meiner Herren Kollegen nennt man „Frau Lehrer";
damit ist klipp und klar gesagt, daß ich mir mit ziemlicher
Arbeit mein Patent als Lehrerin erworben habe, während
die Frauen Lehrer eben wohl mit geringerer Mühe einen

Gatten errungen haben. Also, man lasse doch ruhig den

Frauen, die es wünschen, die Berufsbezeichnung ihrer

Männer; das ist oft ganz praktisch und jedenfalls nicht

schlimmer, sondern besser, als wenn sich unsere französischen

Schwestern Madame Jules Bonhomme i

und Madame Henri Pechaut nennen.
Wir Frauen aber, die einen einst den Männern vor-

behaltenen Beruf ausüben, wollen den bezeichnen und als

Siegesfähnlein unsere weibliche Endung in daran flattern
lassen. Bitte auch ihr, liebe Akademikerinnen, Pfarrertn-
nen, Aerztinnen, Advokatinnen, Professorinnen! Um
unserer lieben deutschen Sprache und nicht weniger um
unserer Frauenart und unserer Frauenwüvde willen I



W IN WölMlMll ZrallMWU«.
Das Frau en st immrecht war vergangene

Woche Gegenstand eines öffentlichen Vertrags- und
Diskussionsabends im Rahmen des Kaufmännischen
Vereins Zürich, zu welchem die weiblichen Mitglieder

des Vereins, speziell auch die weiblichen Ladenangestellten.

eingeladen hatten Es war wohl gut. daß die
Referentin Frl. L, Er ni programmaßig mit ihrem klaren,
sachlichen, wohldurchdachten Vortrag den Abend eröffnete,
ohne vorher, wie sie es gern getan hätte, durch Diskussion
sich ein Bild von ihrem Publikum machen zu können. Denn
ohne einigen der Diskussionsredner, noch ddr Leiterin
nahe treten zu wollen, muh doch gesagt sein, daß die
Diskussion wiederholt zu wenig sachlich blieb. Wenn dieselbe
an einem, wenn auch nicht gerade hervorragend besuchten,
doch immerhin öffentlichen Abend mehr als einmal in ein
Necken zwischen männlichen und weiblichen Bekannten
übergeht, so schadet das der Sache mehr, als daß es ihr
nützt. Der objektive Beobachter konnte denn auch feststellen.

daß die Stimmung der Referentin gegen den Schluß
eine pessimistischere war, als ihr ausgezeichneter Vortrag
hätte erwarten lassen sollen. Aufgebaut waren die
Ausführungen von Frl. Erni auf der Ueberzeugung, daß die
Frauenstimmrcchtsbewequna auf geschichtlicher Entwicklung
beruht, dabei griff sie wiederholt zurück auf das. was Prof.
Hilty bereits vor vierzig Iahren über das Frauenstimm-
recht geschrieben hat. Die Diskussion förderte zum Terl
merkwürdige Anschauungen zu Tage, wie diejenige, daß
das volle politische Stimmrecht der Frau dem Vaterland
bei einem allfälligen Entscheid über Krieg und Frieden mit
dem geschlossenen Eintreten der Frau für den Frieden
Gefahr bringen könne. In besonderer Weise plädiert der
gleiche Redner für eines von der männlichen Politik
getrennte politische Betätigung der Iran. Von den wenigen

anwesenden jüngeren Männern wurde im ganzen die
Berechtigung des Frauenstimmrechts aus ökonomischen und
politischen Gründen anerkannt: dagegen wurden Bedenken

laut, daß durch das eventuelle Verwischen der natürlichen

Wesensverschiedenheit der Geschlechter das Volkswohl

gefährdet werden könnte. Der Hinweis, daß die
Frau. eben durch ihre Eigenart die Arbeit des Mannes im
Staatsleben zu ergänzen anstrebt und zwar ausdrücklich
zur Förderung des Volkswohles, fällt da zumeist auf
steinigen Boden. Zwei durch ihre Gegensätzlichkeit bemerkenswerte

Einwürfe erfolgten von weiblicher Seite: die
Männer wollen vom Frauenstimmrecht nichts wissen aus
Furcht vor Beweisen und die Frau Müsse erst noch intensiv
an sich selbst arbeiten, bevor sie das Stimmrecht begehren
könne. Im übrigen nahmen die anwesenden Frauen Stellung

für ihr Stimmrecht, und zwar um so einmütiger, als
von der Gegenseite Mangel an Objektivität, wie an
positiven Beweisen lvon Frl. Erni an Hand von „Erfahrungen

mit dem Frauenstimmrecht" beantwortet) vorgehalten
wurde, und man die Befürchtung aussprach, die politische
Tätigkeit der Frau werde eine zu erhoffende Veränderung
der gegenwärtigen sozialen Verhältnisse, die die Frau aus
dem Erwerbsleben wieder zurückziehen solle, erschweren.

tr.
Der Zürcher Irauenbundzur Hebung

der Sittlichkeit lud innert vier Tagen, am 8. und
11. Januar, zu zwei Vorträgen ein und hatte die Genugtuung

an beiden Abenden den Festsaal des „Glockenhofes"
bis aus den letzten Platz gestillt zu sehen. Referent des
ersten Abends war Herr Dr. med. T rame r. Er behandelte

sein Thema „Hemmungen in d
erCharakterbildung" vom Standpunkt des Arztes, der
beobachtet. untersucht, nach den Ursachen forscht und fragt, wie
zu helfen ist. Um einen Maßstab zu haben, der bei unserer

heutigen, ins Schwanken geratenen Ethik doppelt nötig
ist. mußte der Wortragende zunächst ein erstrebenswertes
Charakterbild festlegen, das vor allem Ehrlichkeit. Redlichkeit.

Arbeitsfreudigkeit. Hingabe an eine höhere Aufgabe.
Wahrheitsliebe einschließt. An einer Reihe interessanter
Beispiele aus der männlichen und der weiblichen Jugend
löste Dr. Tramer die Frage nach den Ursachen der
Hemmungen in der Charakterbildung. Die Kräfte, die dabei
im Spiele sind, können äußerer oder innerer Natur sein.
Bei der Verwahrlosung oder Entgleisung der großstädtischen

Jugend stellen sich der Charakterbildung folgende
Faktoren in den Weg: Kino, Bummeln, die „Freundin",
der „Herr" einerseits: Verständnislosigkeit der Umgebung.

Armut. Not und Elend anderseits. An einzelnen
Verwahrlosungselementen besprach der Redner noch kurz: Das
Lügen, dessen Uebergänge von unbewußter gegen den
Erwachsenen gerichteter Abwehr bis zur bewußten, auf Vorteil

bedachten Lüge bei den Jugendlichen alle zu finden
sind. Die Unstetigkeit, d. h. den Mangel an Ausdauer bei
der Arbeit und Arbeitsscheu, bei der körperliche wie seelische

Eigenschaften mitsprechen können und die am besten
durch Zwang zu bekämpfen ist. Die geschlechtliche
Verwahrlosung der weiblichen und männlichen Jugend der
Großstadt, die der nachhaltigen Wirkung der speziell
großstädtischen Reize mit zuzuschreiben ist. Bei der Beurteilung

dieser Charaktere fragt es sich, ob man es mit
normalen oder anormalen Menschen zu tun hat. Es zeigt
sich, daß es seelisch Gestörte sind, die sich nach außen als
unausgeglichene Menschen geben. Krankhaft sind sie. wenn
keine innere Arbeit imstande ist. Aenderung zu schaffen.

Um den geschilderten Jugendlichen zu helfen, muß den
äußeren ihr schädliches Werk treibenden Kräften
entgegengearbeitet werden, was meistens am besten durch Versetzen
in andere Umgebung geschieht. Die Frage ist dann, ob in
Familie oder Anstalt. Auf alle Fälle muß auf den
Betreffenden auch innerlich einzuwirken versucht werden.
Aufgabe des Erziehers ist es. in jedem die Persönlichkeit
zu achten und zu lieben, im Bewußtsein, daß alle Arbeit
am Einzelnen soziale Arbeit ist. Der tiefe Eindruck des
Abends erfuhr eine bedeutungsvolle Ergänzung durch den
zweiten, an dem

Herr Prof. Dr. Ludwig Köhler von
..Liebe und Gewissen" sprach. Eine ergreifende,
schlichte Erzählung aus dem Leben vermittelte die
Einstellung zum Thema. Alleinsein. Verlangen nach empfangender

und gebender Liebe trägt nur zu leicht die Schuld
an einem Fehltritt. Mangel an Liebe in der Umgebung
ist eine Gefahr, die zu unserm Gewissen spricht und uns
zur Gemeinschaft führen soll. Wir dürfen unsere
Mitmenschen nicht enttäuschen: den Alleinstehenden müssen
wir nachgehen: die Gefallenen dürfen wir nicht im Stich
lassen, damit die Gefahr, daß sie sich selbst aufgeben, gehoben

wird. Eine besonders eindrückliche Note erhielt der
Abend, indem sich der Redner an die über Erwarten zahlreich

anwesende Männerwelt wendete und die Schutzlos
i a k e : t der Frau dem Verantwortlichkeitsgefühl

der Männer ans Herz legte. Die Pflicht, gefallenen Mädchen

und Frauen nachzugehen, ist erst spät und dann von
würdevollen Frauen erkannt worden. Vom Erfolg der
Arbeit des Frauenbundes z. H. d. S. zu sprechen, war Prof.
Köhler Bedürfnis. Man tut so viel, man verbindert Ueb-
les und richtet auf. wenn man freundlich ist!
Dem Einzelnen, dem Alleinstehenden nachzugehen, sich
gegenseitig wieder verpflichtet und verantwortlich zu kühlen,
das ist. was not tut. ein Stück Sozialreform. Die Noch
unserer iunaen Schwestern sollen wir auf dem Herzen
tragen. mit Hellem Gewissen uns Mr sie verpflichtet fühlen!
Die knapp oinstündiqe Ansprache war von der Art, von
der es in der Bibel heißt: „Maria ging hin und bewahrte
sie in ihrem Herzen". tr.

Abnormale.
Aus alter, rauher Zeit ist überliefert, daß man brcst-

hafte Kinder gleich nach der Geburt ausfetzte und
zugrunde gehen ließ. Uns schaudert heute vor solcher
Barbarei — aber geschieht bei uns, weniger brutal offen, aber
später einmal vielleicht für ebenso abscheulich geltend, nicht
Aehnliches, fast Schlimmeres. Jene Alten ließen die
Kinder wenigstens in frühester Jugend sterben, bevor ihre
Sinne und Gefühle entwickelt waren, und sie verfolgten
dabei mit rücksichtsloser Entschlossenheit den wichtigen
Zweck, ein tüchtiges Volk zu erziehen. Wir heute aber
lassen diese bresthaften Kinder zumeist, gänzlich sinn- und
planlos, ihr Denken und Empfinden, ihre Wünsche,
Bedürfnisse, Leidenschaften entfalten, um sie dann der Marter

eines Lebens auszusetzen, das ein langsamer Tod ist
Diesen anormalen Menschen bietet, wenn sie arm sind, das
Dasein oft zur Hauptsache nur das Gefühl, überflüssig
und zur Last zu sein, den Neid auf die Gesunden und
Glücklichen, Lieblosigkeit, Verachtung oder wenigstens

Bemitleidung von andern. Und doch sehnen sie sich auch

darnach, ihren Platz im Leben auszufüllen, ihren Mann
zu stellen, Liebe zu geben und zu empfehlen, Heim und
Familie zu haben. Da wird dann manchen die
unterdrückte Sehnsucht nach allem diesem, zumal unter dem

Einfluß eines anormalen Körpers oder Geistes, zu
schwelender Gier dieser oder jener Art, ja zur Tierischkeit.
Seltenen innerlich Großen nur ist es gegeben, aus ihren: Leiden

ein stilles Leuchten zu machen.

In Basel ist vor drei Jahren aus der Initiative
eines Jugendpflegers ein Versuch entstanden, diesen in
der Schule, den Werkstätten, Bureaux, selbst in den
Fabriken unbrauchbaren, am Leib oder Verstand verkümmerten

oder beschädigten Jugendlichen zu Hilfe zu
kommen. Es wurde eine Webstube eingerichtet. Die Firma
Schwarzenbach u. Cie. in Thalwil schenkte sechs

Stoffwebstühle, der Staat bot Lokale, ein „Verein Basler
Webstube" trat ins Leben und im August 1917 konnte
der Betrieb mit zwei Zöglingen eröffnet werden. Mit
Zöglingen, denn von Anfang war es Absicht, die
Anormalen zu erziehen, sie durch Verständnis- und rücksichtsvolle

Anleitung arbeitswillig und -geübt, ausdauernd und
zuverlässig zu machen, damit sie später wenn möglich in
Normalbetriebe übertreten können. Daneben spielt
allerdings der Verdienst, den die Webstube selbst den Zöglingen

schon verschafft, keine unwesentliche Rolle für deren
Dasein; die Rechnung des ersten vollen Betriebsjahres
1913—19 weist schon Fr. 6244.18 Löhne an Zöglinge aus.

Am Anfange wurden nur ganz einfache Fabrikate,
wie Staub- und Handtuchstoffe, hergestellt; seither ist
man schon zu aparten und sehr dekorativen Geweben für
Vorhänge, Decken, Kissen, Möbelüberzüge usw. gekommen.
Neben der Knabenstube ist nun eine solche für Mädchen
mit einem Verkaufslokal da; aus zwei sind 35 Zöglinge
geworden. Auch die ebenfalls schon von Anfang erstrebte
Selbsterhaltung des Werkes ist bei genügendem Absatz
der durchaus preiswerten und qualitativ vollwertigen
Fabrikate gesichert. Der Betrieb ist jetzt schon so groß, daß
ein monatlicher Abstoß von wenigstens Fr. 8000 nötig ist.
Sehr verdankenswert ist es, daß z. B. in Zürich die Ver-
kaufsgenossenschaft Zürcher Frauenzentrale, Thalstraße
13, den Wertrieb der, Erzeugnisse der Webstube übernommen

hat; es fei erlaubt, auch hier auf diese Verkaufsstelle
hinzuweisen.

Wer sich näher für das Unternehmen interessiert, kann
den ersten Jahresbericht und Auskunft bei der Basler
Webstube, Stapfelberg 9, in Basel, erhalten. Dort oder
bei der V. Z. Frauenzentrale in Zürich können auch
Anstalten, Hotels u. a., die als Abnehmer oder Besteller von
Hand- und Küchentüchern in größeren Posten sehr willkommen

sind, Offerten beziehen. Die bisherigen Artikel
haben gute Beurteilung gefunden.

Die auf dem Gebiete der Erziehung und Ausbildung
anormaler Jugendlicher von der Basier Webstube gemachten

Versuche und gewonnenen Erfahrungen haben so

erfreuliche Ergebnisse gezeitigt, daß dadurch zum weitern
Ausbau dieser Art von Jugendfürsorge ermuntert wird.
Es verlautet, daß die eidgenössischen Behörden sich

demnächst auch mit der Erziehung dieser Jugendlichen
beschäftigen werden, und es ist zu hoffen, daß bald in der

ganzen Schweiz ein Hilfswerk für die schwachbegabte und
minder erwerbsfähige Jugend entsteht.

In gewissem Sinne ist übrigens der Basler Versuch
schon aus dem heimischen Bannkreis herausgewachsen. Das
Bedürfnis solcher Minderererwerbsfähiger, die kein geeignetes

Heim haben, oder deren Gesundheit die Entfernung

aus der Stadt erfordert, hat den Gedanken an Land-
Heime mit Familiencharakter wach werden lassen. Dort
sollen Zöglinge in beschränkter Zahl, höchstens 6—8, von
ausgewählten Heimeltern mit Landwirtschaft und ihren
Fähigkeiten entsprechende Jndustriearbeit beschäftigt werden.

Ein erstes solches Landheim ist auf dem von zwei
Basler Herren dafür zur Verfügung gestellten Landgut
„Im Bergli" im Kanton Zug, bei Menzingen, schon
entstanden.

Möchte neben den zahlreichen und dringenden
Liebeswerken für fremde Kinder auch dieses HilfsWerk für
einheimische Jugendliche freundliche Beachtung und
Unterstützung durch Abnahme seiner, wie gesagt, durchaus Preis-
würdiger Erzeugnisse finden. Alle echte Liebe und
Liebestätigkeit ist ja wie jener Wunderquell, der um so
reicher und Heller sprudelte, je mehr man daraus schöpfte.

B.-G.

Kurze Nachrichte«.
Schiffskat a strophe.

Der französische Postdampfer „Afrique" war
am letzten Freitag, den 9. Januar, abends, von
Bordeaux mit etwa 600 Passagieren nach der Westküste

Afrikas in See gegangen. Am Sonntag, ll.
Januar, um 6 Uhr morgens, meldete das Schiff
auf drahtlosen: Wege, daß es sich 60 Meilen westlich
des Kaps von La Coubre in Gefahr befinde. Trotz
der sofort ausgcsandten Hülfe war es nicht möglich,
die Passagiere zu retten; bis jetzt hört man nur
von wenigen, die mit dem Leben davongekommen
sind. Leider gehören auch vier Schweizerlmrger zu
den bisher Vermißten: Herr und Frau Vollem
weider, Herr Zschokke und Herr Seiffert.

»
Die erste Richterin. Die Gattin des Premierministers

Lloyd George leistete im Gerichshof der Grafschaft
Caernarvon den Eid und amtete als Richter Sie ist die erste
Frau in Wales, die gemäß dem neuen Gesetz zu dieser
Funktion berufen wurde.

Das llrükstücü sltsrocksr l.suts.
Ovom,Itios »okokkt tVokIbetla-
äsn. rvirä lsiskt seti-o^ea unck
sitiSbl à Losnràá là
Dr. 4 Vaoàsr. 4.-k., Lsro

î" Ssiei» UNI> «ko»«
in sehr rsieddoltÍKSi' Jusrvâtrl à à 48.—,
62.50, 85.—, 110.—, 158.—, 2!5.— à
Tvîâvn » Tpïnnvi»,
Vàugôll Lis ktatàg Lakotrokstrasse 52.

QKSSüi-Ol.l.l'U SIS
- 2000

Gesucht em treues, zuverlässiges

und ktàrlicbevbes 227

Mädchen
in kleine Haushaltung Solch«,
die schon gedient haben und einer
kleineren Haushaltung selbständig
vorstehen können, erhalten den
Borzug. Lohn nach Uebereinkunst.
Eintritt baldigst Offerten mit
Zeugnisabschriften und Photo
sind zu richten anW- Deschwao-
d««»von Matt, Eisenhandlung,
Staus.
U Gesucht treues, fleißige»

Loh" Fr. 4iii—50. Familiäre
Behandlung. Offerten an

Reftaueont z. ..Traube"
Laugendors (Sololhurn)

Ges icht ein treue« zuverlässiges

en
für Wirtschaft und zur Nachbilfe
im Haushalt, per Anfangs
Januar 1920. 21!

Näheres zu erfragen bei

Trau Frtedlin, z „Eintracht".
Allschwil (Baselland)

sucht der sofort St«?« in Aarau
als Ladentochter oder zum
Serviere«. Auskuust bei
11120 Frau Ryuer

Plaz. »Bnre-u Aarau
Teleph 375.

Gesucht: 454

MW Mijn
zu Kindern und Mithilfe im
Haushalt. Lohn Fr. 50—6".

Zu erfragen bei Ore? Füßlt-

Gesucht: Ein arbeitsame»

«An
in kleine Familie, 524

Offerten unter Chiffre O
7191 R an Orel! IMi-

Auooneen, v«au.

t auf 2V. Januar eine
gesunde, starke 223

Mit
zurBesorgung der Wiische.Jahres»
stellt. Lohn nach Uebereinkunst.
Offerten mit Zeugnisabschriften
an Frau 3da Niederhciuser,
Gasthos zum Sternen, Muri
bei Bern.

Gesucht ein 284

MW
für Wirtschaft und Haushalt,
event ttastenische Sprache

Restaurant Gattikerhos,
Languau-Satttkou.

Damenschneiderin sucht

Ausbildungs-
Tochter

zu baldigem Eintritt. Billia««»
Aug. RobeS, Htrschengraben 3
Luzrru 226

««sucht: 523

Ein willige«, starkes

MW»
vom Lande für Alles, wenn auch
noch we aedttnt, zu all einstehen
der, gichlkranker Frau. Guter
Lohn. Sr. Volleter, Unter»
K»lm (Aargau).

«esucht:
Nach Zürich tn kl. Familie

treues, williges

Miidchen.
Offerten mit Gehattsansprn-

chen unter Chiffre S F 90? T
an Lrell Füßli-Anuoncen
Aarau, Bahnboistraße

Nam »na Wler
bietet sich Gelegenheit unter
spezialärztlicher Leitung, für
privaten Gebrauch und für
Umstellung einen Kurs für feine
Krankcnernähruna durchzumachen
Prospekt gegen Beilage v. 30Cis.

Anmeldungen belördert unter
Chiffre 22» die Exped. d Bl.

48?ä8Iä
IZsi tàgliedsm Qsdnuuett von
MWSM lllll WWM

snkaltso Lis Ikrs Xökos ge-
«uvä ullâ rvsà uvck ckockurett
siller, avgisoekmslltlssekmaolr
im dluucks. 3836

Großer Posten rote und gelbe
l. Qualität, Größe 60/S0 mur
prima Ware, per Dutzend Fr.
<50, 10 Dutzend Fr. 73—,
tvv Dutzend Fr. 780.— franko

versendet 198

A.Hänsermanu.Näfels

r« In «»««
Solurii- naît

tUlà?«dttiu>at:«Lv,«r.arIUà,»

Schweizerfraue« verwend. vu»

„loeat.«
unstreitig da« beste Schuhputzmittel

der Jetztzeit..,Ideal" gtbl
verblüffend schnellen haltbaren
Glanz, färbt nicht ab und macht
die Schuhe geschmeidig u. waffer-
dicht. Ein Anstrich genügt gewöhnlich

für mehrere Tage. Zu
beziehen tn Dosen verschiedener
Größe durch jede Spezerei- und
Schuhhandlung. Allein
Fabrikant : «. H. Fischer, Schweiz.
Zündholz- und Fettwarenfabrik,
F«l>raltars. Gear >360 8k

(Isqsn

stssrsusssll
143

ßebrausksu Lis nasiris Lps-
»iallotioQ lllr. 6.50x ^»>4olg
»toi»«»». Qspisll spröäs H»ut
ms QS Orsoas äs dsautä. ßlbt
klütsvvsisssn Deiot. »in««.
Riailtiinli, lllstitutctsösautS
Monti»««!», nua 30

Aott
Lüsten Wj.àrMW

Statt. t
Kàn-Miiâle

pwzpelile

keaeus»
l„ai»-îsuiie

pvvvlmcWitîâlunow

Ac«»-WM
1l0-kacd 0,07 gr.

l)!e HuaMâtsmsrke.

Nähmaschine
versenkbar. la schöne Ausführung,
zu ermäßigtem Preis, mit
Garantie Velser, Zürich 1,
Schweizergasse 8. 205

Nach uraltem, ängstlich
gehütetem 208

NlM-Mö!»»IIS
hergestellt ist das unüber
troffen gebliebene Edelpar-
füm

..S«rlN«MW!"
Willkommenes

Weihnachtsgeschenk!
Preis Sr. 5.— per
Nachnahme durch Universal-Versand,

Abteilung k, Tran-
siipost, Bern.

Okîien'l'-
PLPPIdtt-
INPOKT'

IMicMW
o

Wer schön
und billig

seine gewobenen Strümpfe und
Socken zu Spangenschuhen tragbar,

repariert hoben will, wende
sich an die allbekannte 204

NrmpsnMà
Söhn

nur Limmalstraße Ztr. 285, nur
2. Stock, link«, Zürich 5.
Pro Paar nur Fr. 129,

seidene Fr. 149. Bttle Füße
nicht abschneioen und
Schuhnummer angeben.

Prompte Bedienung
Nachnahme-Versand

Auf Verlange» mit Doppelsohlen.

Kaffee
»einschmeckend au« unserer Bcr.
sandabteilung in Säckli zu 4'/>
Pfund netto, roh. Fr. 9,
geröstet Fr. 11.-. Die Kaffee-
Preise steigen, weil mangelhafte
Ernte. uz

Seifen
Weiße Seifen, 72 proz. p. Stück
Fr. 110—l 50. Grüne
Olivenöl-Seife, 72 proz., per Stück
Fr. l.—bis 125 Erstkl.Wasch-
oulver '/> Kg.-Vaket Fr. —.70
M Fr. 1 20.

WUMk
alle gangbarsten beliebten Sorten
nach Wunsch, per Kg. nur Fr. 6.20

Schweizerische
Solidarität» - Genossenschaft

Zürich.

Ivre XMei «
mm MM

kür kükle Xisssn mit ilirse-
8preu xsküllt Lis köllvsr:
ckts8stbsn bilttß Lsld8t aoksr-
ti^su 99»
llirsespreu vsr Kg- 95 Lt».

August Lkllgls!
(Zsrbsrq:»>88s 4 »«««>,

Vegiun der MGgàse
am 15 Januar u. 1. Februar.
F. Kruger. Maffeurmeister,

Bern 1. 184
Vcft. v. „Krüger» Maffagebüch»
lein". Zu bez. d. a. Buchhdlg.
oder direkt gegen Einsendung v.

Fr. 1.25 zuzüglich Porto.

LrisG

Hkislà
Offene Beine, Krampfadern,
Beingeschwüre, entzündete u.
schmerzhafte Wunden zc. heilt
rasch und sicher 123

„Siwalin"
Heilt odne Bettruhe, obne
Aussetzen der Arbeit und
benimmt sofort Hitze u Schmerzen.

1 Schnchtel Fr. 2 50.
Beste« Mittel der Gegenwart
Dr. S. Sidler. WMsau.

Umgehender PostVersand.

Alkoholfreies

AMiis Mela"
Langwies.

Geeigneter Aufenthalt für
Erholungsbedürftige und Feriengäste

Nnsqnnqspiittll für
Skitouren. 46

Liss
Gestickte Gardine« a Mous«
seltne, Tüll, Spachtel zc am
Siiick oder abgepaß:. Vitrages.
Draperien. Bettdecke«,
glatte Stoffe, Etamine»
Wäscheftickereien zc. fabnziert
und liefert direkt an Prwate
Hermann Mettler, Keltenstich-
sttckerci, Herisau Musterkollektion

gegenseitig franko. 5

Hanig
echter Emmentaler - Bienenhonig
ver Kg à Fr. 670 versendet
Fr. Vaumgartuer, Lehrer,
Biirau (Bern). Depo: d. Bienen»

züchtervereinS Oberemmewal.

N-«Mills»
Schmerzen, Rückenweh etc. nach
Auflegen eines elektr präp. Katzenfelles

Zu bezieh?» zum Preise
von Fr. 3.—, 4.50, 6 — u 8.—.
Frische Felle können zum zurichten

eingesandt werden. Kauf«
stets Katzewelle. G. Feuz in
Glgg (Zürich). SS?
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I.»NW L vie., Heditou l^u2oru).
Die Frauen taufen: Stoffe, Schuhe,
Schirme, Stöcke, Weißzeug, Teppichklopfer,

Möbel, Instrumente, Bücher,
Papier, Lampen, Vorhänge, Geschirr,
Eßwaren, Konserven, Teppiche, Steppdecken,

Stickereien, Seifen etc. etc.,

kurz, öie Frauen taufen allesî
Darum inseriert in Her ersten unH

einzigen Zeitung öer Frauen, im

finden erholungsbedürftige Ander jeden AUerS liebevollste
Aufnahme und gute Berpflegung. Höhenkurort Davos. Referenzen
stehen zu Diensten. 193

Wàe Auskunft erteilte Diàrheim Billa Dora.

Inserieren im Schweizer Frauenblatt
bringt Erfolgt

LlSiartzà, aàerîksviscke

oooei^c
là là '

i->nex<zx-uci.l.sksieoi s a ecarsuns

vroi vsrsekieàsae Ivpea

?ür dis Itausdaltuag,
»

?ür dis îtsimardeiteria,

?iir ?abrikeo, Lekaeiderats-
lisrs, 2um àtàd dsr

sodversa Mdmasodiasa

nosibiuicni.lqir.rcppickkounsiL

oàp.r» <êt.cerNic>rc>
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DekîiWU? ouncd V!S srà aesxrpimàsvanne
Nd>sr^>.^^?ioe<LSNLc»4»rrn unio oaSssaniU

>«4ttSLU^k0î.unscn.
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St»dllk Slekor»

dull^i» Rsko!llo8vdrv!dm»8vdillo, bsvor Sisâîs

neuest» U
?r,»v >>»»i

Frau Lina Spchig erzählte mir. sie hatte ihre schönen Schuhe,
fie an den Füßen trage selbst gemacht; den Oberstoss habe
aus einem abgetragenen Mantel und das Futter aus ' einem

Anleitung zur
ttmustern für
o Zutaten tat-

der Hausschusterei" sa

hatte und daß die Ledii

verardsitet. visser vird

vollster,
«lvdella

VLKV0 L?V
K«N. ein
170k

vadudolstr. 57 a, 1. Stock
8t. kvmadok, Zkürick!

kVUn»ntll«k>»IIoll ?Ri» i»»I»«» a«»ui»6on
Voînt ist uabsäia^t

NVStS.
»oll ßlli» >»ol»«i
»Int ist llllbsäill

^»vsis-scifc
aacd Vorsokritt voa II?»

«VKI»-VNe»»c aaesvaadt mit «VKIS I»U0c« '
Vsrlsàt âsmVoiat ZogoniVIIoll« Solls»»
llol«, àie jede vams satrückt.

VUW0N7 » e. ?om. VM1
Vvksrall erkältliok. 5204 2

Okksriere solsags Vorrat — freidlsiksad — ia
yeueiK, sàôoei» Lxemplsreu:

DM h«e M Nà
VodUollo vssswtsusgads iu 10 Làaà god.
I»ll»It> vas Qekelmnl» 6er alten Aamsell. — vas
Uetcksprtnresscken. — tteickssrilkln Lisella. — lm
Sckllltneakot. — Im Hause 6es llommerelenrate».
— vie krau mit 6eu llarkunkelstelneu. --- vle svelte

krau. — Lolâelse. — vas vuleudsus. —
Vdürluzer vrràdlunzen.

?ro!s àkomplàll Lsrls 10Làuds?r. 48.60
3S °/-> Xwksvorgüwug „ 17.—

ivs ?r. 31.K0
LoskaektuaMvoll

I. Hâllauer, LuskkaadluoA.

àtellàin.
vsr Ilutsrisiokas

Xoulo vircl «sra eröSnet

vsr Iluterrsiokasts ksstöllt kisräurod ksi

I. UsUsuer, kuckkanälun?
vortíllon-ZeSnZoll.

DklilI'Z IWW ». W«»
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Lr.iS. KV

îursverz. kr. js.—
?r. Sl.eo

uaà ersuokt àsa Lstrax — âurok moaatlloke t^koa-
llvmollts-ksaokaadmsa voa kr. S.— ru srkedea —
im àsodluss aa msia L^oato ksi lkaea okas
Lrdükuoe àsr ktonatsrats ru bslastea — ia là-^ ksekauux ru liekera.

— vas Hicdtse«lli>5cdte bitte eu ztreîcbea. —
(Zrt uilU Oàm: vàrsckrilt!

ßkprütt kktbea. csavsrbiaàlieks Vor-
ÏUkruox âurod àea ^tlleiavertrstsr kür
ZisAsatoav Lolotkuro, ^urAuu u. Lera:

»VI.SWS, o^vrii
»»llnkotpt»«». 1137K

xelluzen Immer! tkan versucke l

l'eygebâck 10300

2 u ta te a: 500 A U«KI, 1 kâàksa voa Dr.
eotdor's „v^odill", 175 A Lutter, 75 A backer,
2 àisr, 5 Lsslöffei voll ^Vasssr.

2ubsrsituaA: Lutter, busker, Lior verclea
verrlldrt, mit ^Vasssr uaà lllekl, àiesss mit vr

r»..,.!

ßsrollt uaà mit eiaem V^eiozlase nu ruaàea Ledei-
bea ausßsstoedea. Ait siasr Llakel oàer Siaom îî-sik-
àea drückt maá ßleiekmässiKo Vertieluaxea kia-
sia u. dâàt aaî siasm Fsìèttstea Lived sedöa Zà

«Wstktzävxot: Vsvkg VsIllMiM. Woh.

kür Mêe ^ààva^âQe uîiâ jsâss
»okort detrtedlsdei'ê

I Solort ad La^er lisksrbar.
I la ailea Spaaauaxsa. ^Vis sia

I Lüeeleissa aa àie Liedtlei-
turiA aasodliessdar, ?ür jede
Hädmasodios Sht s? eiaea

Aotor.Verkaul auràuredlVie»
t àsrverkâuksr dieser Lraaede.

(Zrosse Ke^ulierbàeit mit kusswiâsrstsnâ
OI»l»e lioickurreuZe. VorlanZon As Prospekts.

kk Voegell ^tirlcti
Llekìi'îîsâe WehlRàRôAvrà

„Verlcedrstiok" ^eìepdov Selosu ZK.65. I.öwenstrs»«« SS/S7.

ckann versàmeA Äs nickt

à reickka^iAö DaAer von

F. MM, àss
lêcbo à/2FerFSS5ô -

Nt besucken.

vas verkaàâepot äer

H ^ « > ' j- 5^' .'.l"

empfiehlt ^
KMtgeMchhche unà praktische

cslstrasse l8 Zurich (beim Paraâeplà) im l. 5tock Lheestà

«vllàen aul VerlemxOU N«»îer

MMW. «IÄÄ!
àa schtD gsnsu sul às

?voa scUSne«, ^aa?- unà ksìd»
hvvUenêll Stoîlen Mr 8oUclehvvUenen Stoffen Mr «îouâe

ìt» l^>Sr»rh<s^«
Lot ààenânn^

vau >VoNsâàôQ Sî"rnâs--
»ßses k'i'Viss.

8KI
» XlsiàullK

3ekude
IVoàvarsa

8vklittgodukk
Vsrlaaxsll 8is sokort

«-^Slwtz «lr. 22 Hu

8pordd^iis
lprîîsed ök e«.
Türleli» Lstiniiotstrasse 63

alten Unterrock aeschnitten; die Lederfoh'en Hütte sie getauft und
die ganzen Schuhe kosteten fie kaum S Franken! In meiner Un.
Müdigkeit sagte ich zu ihr, fie sei eine Lügnttin, was ich jetzt
reumütig und von meinem Unrecht überzeugt zurücknehmen muß;
denn Frau Spitzig konnte mir beweisen, daß fie sich von der

0 gekaust
sächlich bei dieser Firma so billig waren, was fie mir in der
Preisliste zeigte. 12S

Hulda Mtmlchen, Gerechtigkeitsgasse.

e«,»,»«, »rii Zà>àl
Zoaass àà kaosues.
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»l/ìvvi «il«2K
2um Verbessern unä Verlängern von ksàen Luppen, Làucen, LIeîsck-
drüben usiv.; sie msekt Luppen suck okve Kleisck sedinackkakt unü kilkt
sparen. /ìn Keinkeit àes Qesckmaekes unâ Ausgiebigkeit ist ililsggi«
Würxe unerreicbt. veskslb verlange man stets ausärückliek Ailaggi^ VVürxe

Kunst Lc Zpisgel /l.d. Mrick I
kabnkolLtrasse 51 smm „klersoatorium"

Lebte krönten
t?z ^ sVlarmor

Ls^encen

Kunstblätter
Linrakmungen

bleuvergolàung

SroA«»»» tt«vâ
Ä«!»- sàckâ Siiàeoà.

gevâkrt gLgvn inììssigs teste Prämie» tolgsaä« Vsrsieovrungsn:
KîuTeldntàil- Kelse- Ltudru«bk-

v»»i<î>>«lui>gon jldo» All V«lî?>»lUNg«n jsdik All vlodstnklvoi'iiotlurungnn

Kollektiv- NaktpZUcdt-
Vu^loliorungsn «tlr lullilm. Vsi-sivkn'ungun jodo« Art Wr
und g»««rdii<îkg Sotried«, »II» vntrtddd- uììd knràtànr- KâUtl0NS»
priv»to»0l»nstpvrsdnl»I,8vt>u. ton, Sporttrnîbsnde, ?l>vst- Vurslvknrungin, »I,
Ion uud so «àr. loütd, tloustiosiU»? oto. Ivr »Mo» u. 0l«n»tK»ution»o

^Vollivaren
Ltriimpke Loàeri

Dnlerkleläer
lVoll- ürlÜ Laumvvllgarne

àuskunkt unà
âie Direktion âer Qesellsrkatt in i

^rospàte clurod:
intertiiur anil «Ile Lenernl /I^entnren

dLiirZîlii iee
kìennveg 57 Avsisrstr, 33. WilâsFAsi' ^oà^vasssr

vubenbergplà ^ Vubeàrgplà 7

Lests Ksziugsquslls, àirskt sb Ladrik Mr

Usiner», ttalblsinsn u. Vautn-
wollis su Lsìt-u.l'lseilvvâseks

oîlsttsn- ^üeksvttüeksr
^isfsi'unK fsnt. ^usstsusrn
Mkerei- u. Ltickereisteliers. düster irsà. 91

«?/??/?//s/?// /e>//7

â/àîsse
»

â <A /r

lgâQrsn Kvebgs/cbis'r'e c>llel'tüt»»k
KOMplsibS àlâtSUSllI

lîeinvollene I-sidodeii
^eîMolteiie Spsoesr's
lîeilmoltà ldvMmâoii
vLmell-llemâdoLvil
Vlrectoire-lloLSll

MHiei tzer^dkBern
k^xcilk'.vodt ^/reiQelî^ouXk^/«kl<i<zx>^»î

AàtiiiîL^G ânIa»SDt
«î» erstellen

V QedMâer
> »irke»d«k ?elepàon

IVlsiss — 1^1 QnlSîsntrczî
v?ie Vamenbemclvn-Iloseo (okkenu. gesoblossen)

IlotvrtaiUs, Kinàerkleiàoben»Mlldoben»1.àt2li,
Lerviettentàboben, vamenkragen in ?rans»

parent-l'illl-Lambriok, veokeli, Kaoàaaturolls
unâ Lobiktlispitsen Kaulen Lie ain vorteilbat»

«»rgniinolrolos Kovktstt

ViolsBedienen Sie sich bei der

testen unà billigsten clirekt beim ?^k-il"">ten>
Llin Versuek ^vircl Lis vtîlnil. Lunâen inaeden.

^uslvadlsenàllllgell veràen prompt besorgt.
ist «iodsr »rkdltllok.

^Vir empleklen âas vorsllgìieke?roàukt
unsern Kallvlrausn auks Leste.

2u kerieden in sllen Spererei-Nsnâlnngen.

Alleiniger Fabrikant:

8peîseketd«7erke ìVâ«len»HvU

Serge, ràe Wolle, leichtere Qualität, zirka
110 om breit, K5. 11.S«
reine Wolle, leichtere Qualität, zirka
130 om breit, Fr. 13.30
reine Wolle, schwerere Qualität, zirka
110 à breit, Fr. 12.30
ràè Wolle, schwerere Qualität, zirka
130 om breit. Fr. 15.73

SWe «limtzi!Air LMitSmre!vdel ^VerkstSttei»
si» BMge Preise.

Muster erhalten sie von der

BolkstuchA.-G. Luzem
Ablage in allen größern Schweizerstädten.

l)r. l<rs7snbatils ZkervsnbollsnLiali „k'risäksim"
Âblseblsèbî (Iburgau). kisenbadnstation ^mrisvil.

Zkervsn- unâ Lemviekrsnke. — Lswöbnungekuren.
(álkobol, Korpkium, Kokain eto.) Lorgkâltîgs?tlsgs. — (ilsgr. 1891.

2 ^vr^te. lelspkon blo. 3. dbokar^t Ni». 65

Vsrtrauenskaus Mr gutdür-
l-: gsrlicbs tisuàeMckb
lVobsuligSeinriclltungön
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î âîlsverksRik ï
^ ^ve^en t)niTuK S

I ».kWUMdl I
A Dstertstrssse K.

D l2. dis 30. Januar l920 mit koken kskatten: s
D vaine» » Mäntel «44 D
D Iaeken, îileîtlei* D
D Ztvlke Mi* vainen unâ Herren D

^ /id 1. Aiìsr^ l920 Zium deooksröseck delm tlîrscken^raben. »
^>i»i»iii»»»lii»»ii»i»lii»i»ii»i»«»i»»i»»»»»»»»i»»»D

UAâ
Mrick.

pivdeTakItesAktienkapitalu.keservenpr.51,600,000

W>r empkeklsn unsere Lpsrialabteilullg kür

liapltalanlaKen,
VerinöKenl»ver^altunK,
îestsuieàoNàâuiie,
LrlVlselRsktlslîqnîâatîonen,

Ulll ûd^roebmell cki«

prricktunK von Testamenten u. psmiiienstiktunKen,
VerwsitunK von Familien- unâ snàern StiktunKev,
Leratuag in kinsnxieiten /ìnKeteKenkeiten.

vis k>tirînae»pll«<:dakt Oeu à Oo. ist vo " tìegisruogsrat cks»

Xavtvv» juried spsrieil rur »«»dammki-mag unck V»o«r»it»»«g voa
iA0»«I«I»»r«»Sgv»» srmäektgt.

4.uoküdrilods öi-osevüi-öo uo-I lìegieme te über ckle avllauatell
l-ssckàitszveigs stsdeu gratis /er Vsrkügurg iVlünckiods ocker sedritt-
lieds Auskunft s. teilt 218 o

vie Direktion.

Miter! Lesvkakkt eureo vinckera

Tpai'kssson r>vn

AlàMa VààM
um ibllSQ ckas 8paren allsugvvödllvll.

Loieds Lparkasseu KSooeo »a silea uossro
llsedgeuaulltell Litseo sa ssckem Kpardvkt, ckas

miackesteus ?r. 3.— 0utkadoll aukvvist,
Kratl» besogea verckoo.

Lod^si^srisetio Votksbanlî
8îîZle in: -4Itàtteo, àmrisvil, kerll, Kiel, I-eo vrsllisux, Lulls,
Ldâtsl-8t-veois, vaedsfslàeo, Oàberg, vietikoa, Preidurg, kouk,
L^üsaaekt, I-ausallve, I-ovarvo, blootreux, dloutior, àlurtvll, pruntrut,
Laigaeiêgier, Lt. OaUeo, Lt. learner, Lt. àlorits. 'I'dalvil, Iramvian,

lister, VVetâon, VVinterttnrr, 2üriod. ivl

«ini» t.on«ln«>»tioà««-»î lü8
vrackaoi«» ?oivtiii«»»

NobtaÄum« — 0t«g»uk — StottàmEpt»
««»„«>«» ». » U. «NUI»»

Ltössi^okstatt 4 ?0nî»I» I l'slepd. V437 v

sinà ìvteâer einZetrokten!

/ilisinverkeuk: L. Aiexer-^rnst 8odn
2Iiiriei» I. lS6 ^ugustillergass« 48.

8p«Aiaikaus îin

krantkränSen nnci
Vrautsctileiern
vom eilltaedstsn dis rucken ksinstsn.

lleinle Wei-. mier- nil M«>e,
Steter villgaog vor» l^sudeiten. 236s

/ìitdeksont grösste /iuswad!
Civile preise.

(Zrsnâs iVisgssins 6ö Hioäes

v. Vergdeilner >: ^ûrià
iîlrebgssse S/S tZssedàitsgrûllckullg 1893

MNtslljllft
sucht ruhiger, solider Witwer,
anfangs der ever. Besitzer eines
Rebeoheimeli. mit alleinstehender,

braver Tochter oder 5rau
Freundlicher, verträglicher
Charakter Hauptbcdingunci Offe ten
event, wii Photographie unter
Chiffre 3 3 246 an die Exped.

Gesucht: Ein fleißiges

Mädchen
für die Küche Rest
Haus. Horge«.

Schützen-
L43

Gesucht zu Geschäftsf-milir
mit 3 Kindern eine »reue, selb
ständige, kinderlicbendt

Tochter
mit gutem Charakter, für Kvche
und Haushalt Famtl. Behandlung

und guter Lobn zugesichert
Dauernde Stelle Eintritt anfangs
Februar oder Mär,. Offenen an
3. 5ren«r»Ruckli, am Stal-
den, Solothur«. Ss9

xàtsev uüe ieckecencmn cker pnrtou oatààu»

8»ii»R»Sàt

Gesucht nach St. Moritz in
kleine Familie (S Kinder) ein
treue», zuverlässige»

Mädchen
da» einfach bürgerlich kochen u.
die übrigen Hausgeschäste
verrichten kann. Liebe zu Kindern
Bedingung Jüngere Person
bevorzugt. 37
Zkrau Lkielinger, St Moritz.

Jünger«» L

Mädchen
findet al» Stütz« der Hausfrau
gute Stelle Anmeldungen an
Otto Nlury-Rupp. Handlung.
Grruche«.

UeokàUedt «a» «ter log^vct^àdrn eàâckiH««ul»
dooteuutteU» «àà.lloostámv àà»

- UZ<i»«1vruottuxi«' ân^ai^vrr, »

«Uuex.oûm U1oU»U»P«v4cu»e«^.àu» »u». ^
IZ» u»ed»«»ì«> unâ^ooow»«^.

SAN l-àiM
vett», Ki»Ä MvdeosUtz Ssvàe
io veiasa, llald'emeu uock vannavoile ia aneàaot
vorrü^l. Qualitäten Uskorn (ant Wunsed ksrtix n. ststiedt)

â!Ier»8tsmpM â Lie., in I^angentkai.
dlncklolger vou NttUer-s»eetz> » Lie.

ckenviplomlert an
2üried là Lokveiror. vsnckes - àusstsllullzoo

— Lent 1896 — Vera lSl4 —
»«,»»«? u«iu«I>»mA. LSI

Gesucht wird ein treue», zu-,
verläjfige» LlS

ZjlZlZKElZlZlS S S lZlZlZlZlZlZlZlZ
D Sicherer Erfolg I
Zi bei L4V Zj
S
N
Ä
Zj durch

Z Platz.-Büro „Helvetia
Spitalgasse 55 — Bern.

E
El
K>

«lsG
^ Spitalgasse 55 — Bern. ^
jZiiZZjEiiNEiisiE! V El WiisIElEilsiEIlDEI

Gesucht zu baldigem Eintritt tüchtige und seriöse,
aus Herrenwäsche besten» eingeübte 2äS

Mädchen
>ür Hausgeschäste und Mithilf,
im Laden. Einige Kenntnisse im
Kochen erwünscht Schöner Lohn
wird zugesichert. Eintritt
baldmöglichst. — Srau «ruger,
Mtlchhandlung, Strckbora,
Thurgau.

Sofort gesucht ein tre»e», fleißiges

e«
oder jüngere Srau für Hau»
und F ldarbeit. Familiäre Be
Handlung. Lohn nach lieberem
knnst. Auskunst bei Sam. Keller-
Gichenbergrr Stadrl bei
Wiese dangen, Kt. Zürich. 222

Gesucht wird ein fleißige«

für dauernde, gut bezahlte Stellung.
Ausführliche Offerten sind zu richten an

Gebrüder Braun» Luzern
Herrenwäsche.

für Kiichenarbeiten in eine Pension

nach Genf. Schöner Lobn.
Offerten an Mm». Rus, ras
ck, ck'ltalis 9, Gens. 211

SlSEIlsttZIlZlSlZEI lS lZ lZEüSEllZElS
-j
Z,
Ä
Z
N
Zi

pisnos
liefern vorteilhaft 43

S
ss
El
EI

Z, I?.Pappe8vl»ne,KSI'N N
V àodfolgsr von Pappv-Lnllvwosor fas

Zf krarogasoo 54. Ivlvpdoa 1538. IZ

'//la/îîl^/ebov^

DMA

Näl??wjeback
^ U r MüK 1 e
I>I»II!»!llIl»!IlIl!I!IlIl!I!I!>!lIIIIl!IlI»Il!IIII!III>!Ill

Lrstklass. cliäieiiuedkü I7àdrgedSvk
Veiekte Veràuliekdeit. W
Vüodstvr I?àdrvertl W
^erstlied ernpkodlen! W
— Kolàooe Ueàills.— 18V s

^urmükle ^ürick I W
Fabrikation ckiâtvt. Vàdrx-ebâvke. ^2sltveg 12. lÄ. S. 7.78

Damen» Sie sparen Geld, wenn Sie von meiner
Strumpsklinik Gebrauch machen.
Strümpfe jeder Art, gewobeue, auch

seidene « werden» wenn noch so zerrissen, wie neu hergerichtet,
auch zu Halbschuhen zu tragen. Au« drei Paar erhalten Sie zwei
Paar. — Preis pro Paar Fr t .SV. Füße bitte nicht abschneiden,
jeweils Schuhgröße angeben Versand gegen Nachnahme. 133

Skumpf-Klwik Kirschner, Zürich
Te-bahnftraß- 17SIV. S«-bahnft-ab« 17K/1V

Samstag nachmittag geschlossen!
Bitte genau Firma beachten! 230

Strang reell« sachgemäß« Bedienung und Aussühruug.

Ki»öpßs
âivàv üälso

deill «ter derükmts 14 >

lckvaltzkoptdslssm „kollia"
preis Pr. 2.50 unâ Pr. 4.—

^ìUeiuverssnâî

lirooeaapotdelre Vlteu 38.

Gesucht einfach«, junge

Köchin
in Landgasthof, sowie 246

Serviertochter
beider Sprachen mächtig, per
sofort. Offerten mit ZeugniSab
jchriften und Photographie sind
erbeten an Hotel LSmeu.
«flach (Baselland).

Gesucht für sofort zuverlässige.

junge 2»k

KSchi»
oder Mädchen, da» ordentlich
kochen kann Anmeldungen mit
Zeugnisabschriften und Vboto
erbeten an da» Meft. Ros,u»
garten. Greuchem (Soloth.).

Gesucht in gute» Privathau«
ein zuverlässige, saubere

Tochter
welche gut düigerlich kochen kann
und Hausarbeiten verrichtet und
ein fleißige» 221

Z mmermädche«
welche» gut flicken und bügeln
kann. Eintritt baldmögl. Genaue
Offerten wit ZeugntSabschnfter
an Srau Vollman«, Lin
denàe S, 3»t«rlake«.

Man sucht eine treue fleißige
und gewandt« 220

Guter Gehalt und gute BeHand
ttmg zugesichert. Zeugnisse
erwünscht. Man schreibe an Srau
l)r. li. Ueugme, Vaumareu»
Kt. Neuenburg.

Zur 5rauenstimmrechtsfragr
Vortrag in geschichtlicher Betrachtungsweise

von Elisabeth SiShmauu» a. Seminarlehrerin, Aa»a»
Fr. 1.— 181

Kit StWzni! ittti tlls zr«eiKi»«ncht
von Maria Heidegger. Fr 1.20

Diese beiden, die Frauenstimmrechttfrage von eM«
gegengesetzten Seiten gewiffenhast betrachtenden Schritten
bieten, ' " " - -
-om

Zwei «e«e
Zu verkaufen:

234

.Gritzner", mit Garantie, à Sr. 170.—
G. Wohleb, Mechaniker, Gottlieben-ZLgerwU«».

ölnr ckis dlsrke:
S ISsr'Sk»»«»»»»«»'

verbürgt ckie vodtdsit cksr vegeo idrsr voiodeit,
bckckcke uack »usgisbigksit so beliebten

Lis ist immer aoed cka» best« Mittel kür rartso,
reiaso l'sivt, soviv gegso vantnorsioigicsit uock

viscksr überall srkàltlied. K22V

«0 t?o.»

p. a. Qs»»ii»si»i»
2ürlel», vaklldofstr.76. Lern, Odristokkslfl.

ZüIlM. MW. ». »lik "°

WeiMlil. MMlei. sllMlIMk

vr. krnnllsr'«
Ilerstolvà

(mit uack okao bettgedalt)
cka» un0I»»rti»»t4IIoi>» >»«ìlU»n»»«î gvgvo

Kaanausfall
uvck

Tokuppvn
voll meckirilliseksr Autorität gtàllrsllck degutaoktot

parackiosvogvl -4potksko
Or. vrullllsr, 2ürled 174

8. k 8
Kodes et Manteaux

Lüterstrasse 141 S»»«> IVàks kabodok.

Noed^etts», QeseUsàatts»
unit Lalttotlettea 128

ill bester ^ustüdrnllg llllck ill kürzester krist
/kvktrà^s voll »usvärt» vercksn »llgvllommell.

ksknliotstrsss« >8 Dsîâll LiLaììrlOlX pl-aumSnswfstrssss 2l

In sUeo /ìdteUuiiSeo à«t sussei'LewSdiiUod dilli^e /ìo^edvìe »usaetegt dis »»a mit 22. Januar

Leiten günstige KaukZelegentieit '
kür

Dsmenkleider-Ltokke sNsr -Xrt. Leiâenstolke unâ
Sammete, Klüsen, Sportjacken, Damen- unà

Kinàer-tionkektiov, Damen-ttüte

2V1» Skonto
M îllle Im pstîlîîî « deAà MllM» Mel

vie iìusverkaukspreîse Kellen nur del persSnUcden» Linkauk in unseren IViaKaAlnsn. 242 và dlustor unck ^nsvakissllckniigvll.
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